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		Der neue Lehrer

		Der Sohn des Gastwirtes Lerz lief mit großen Schritten über die
Heide zu dem Häuschen des Kunstmalers Deste. Er wollte seiner
siebenjährigen Freundin Rosemarie etwas ganz Wichtiges erzählen. Es
war Hinnerk unmöglich, für sich zu behalten, was er eben erlauscht
hatte. Alle mußten erfahren, daß beim Vater soeben der Schulmeister
Holsten gewesen war und einen neuen Lehrer für die kleine Schule in
Unslohe mitgebracht hatte. Dieser neue Lehrer würde schon morgen
sein Amt antreten, so daß dann die größeren Kinder von den
kleineren getrennt werden sollten.

		Hinnerk rannte immer schneller, je näher er dem kleinen
Heidehause kam. Im Garten erblickte er mehrere Kinder, darunter
seine Freundin Rosemarie, die Tochter des Malers.

		»Ich weiß was, – ich weiß was!« rief er atemlos vom schnellen
Laufen schon von weitem.

		Bei Rosemarie waren gerade die beiden Kinder des Großbauern
Alfken zu Besuch. Der dreizehnjährige Gottlieb lief Hinnerk
entgegen, um zu hören, was es gäbe. Die neunjährige Geesche hatte
es nicht so eilig; sie ließ sich im Spiel mit ihren Puppen nicht
stören.

		»Ich weiß was Feines«, wiederholte Hinnerk und betrat den
Vorgarten. »Ich habe ihn gesehen!«

		»Wen, – den Heideteufel?« fragte Gottlieb, und sein Gesicht fing
an, vor Spannung zu glühen.

		»Den neuen Lehrer!«

		[bookmark: page8] Nun
horchten auch Geesche und Rosemarie auf.

		»Er war bei meinem Vater. Der Scholmester hat ihn mitgebracht.
Morgen kommt er in die Schule. Weil wir in Unslohe so viele Kinder
geworden sind, braucht unser Scholmester noch einen. Da ist ein
neuer Herr Lehrer dazu gekommen.«

		»Ach, das ist gar nicht schön«, meinte Geesche. »Wenn zwei da
sind, können sie viel mehr auf uns aufpassen. Beim Herrn Lehrer
Holsten konnten wir viel dummes Zeug machen.«

		»Er wird bald wieder weggehen«, meinte Gottlieb und zuckte mit
den Schultern. »Wir haben schon mal einen hiergehabt, der ist nicht
lange geblieben. Mein Vater sagte, den konnten sie nicht
gebrauchen, weil wir ihn nicht verstanden hätten.«

		»Warum habt ihr ihn nicht verstanden?« fragte die blondhaarige
Rosemarie.

		»Weil er ein Schwabe war, sagte mein Vater. Wenn er mit uns
redete, verstanden wir ihn nicht.«

		Rosemarie lachte hell auf. »O, was redest du da wieder,
Gottlieb! Ein Schwabe kann überhaupt nicht sprechen. Ein Schwabe
kriecht auf der Erde und ist ein scheußliches Tier. Beim Bäcker
sind welche.«

		»Dösbartel! – Unser Lehrer war ein anderer Schwabe, einer, der
aus Schwabenland kommt. Das liegt weit weg von hier. Dort sprechen
die Leute ganz anders.«

		Geesche fing an zu lachen. »O ja, da sprechen die Leute ganz
anders! Der Vater weiß es noch ganz genau. Er redet immer, wie der
Lehrer gesprochen hat, wenn wir im Herbst die Nistkästen für die
Vögel ausräumen.«

		»Was hat der Schwabenlehrer gesagt?« forschte Rosemarie.

		Gottlieb legte die Hände auf den Rücken, spazierte vor [bookmark: page9] den Mädchen auf
und ab, fuhr sich mehrmals langsam mit der Hand durch das
kurzgeschorene Haar und sagte mit tiefer Stimme: »Die Nischtkäschte
müsset mir naushänge, des ischt s'schönschte ond s'beschte
Nescht.«

		»Ja«, lachte Geesche, »so hat er gesagt. ›Die
Nischtkäschte‹!«

		Rosemarie klatschte in die Hände. »Die Nischtkäschte, – die
Nischtkäschte! – O, das ist fein! Nischtkäschte für den Lünk.«

		»Nein«, rief Geesche, »nicht für den Sperling! Die Nischtkäschte
sind das beschte Nescht für Meisen, Rotschwänzchen und viele andere
Vögel. Der Lünk kann in Mauerlöchern bauen, er ist nicht
nützlich.«

		[bookmark: page10] Immer
wieder lachte Rosemarie. »Die Nischtkäschte, die Nischtkäschte! –
Ob uns der neue Lehrer auch von den Nischtkäschten erzählt oder ob
er heidisch spricht, wie wir hier in der Heide?«

		»Ja«, meinte Hinnerk, »er kommt aus der Heide, er gehört zu uns,
das habe ich alles vom Vater gehört. Er hat schon mit ihm
gesprochen. Immer nur platt, der versteht uns! Seine Eltern haben
einen Hof bei Plattendorf, dort, wo die vielen Moore sind. Der kann
uns viel erzählen.«

		»Wenn er schöne Geschichten weiß«, rief Rosemarie, »ist er ein
feiner Lehrer. Immerfort muß er uns was erzählen.«

		»Er soll nur die kleinen Kinder haben. Alle, die über zehn Jahre
alt sind, kommen zu unserem alten Scholmester.«

		»Wie sieht er denn aus?« forschte Geesche.

		»Sehr alt ist er nicht; er wird wohl gerade mit seiner Schule
fertig geworden sein. Aber da er auch ein Heidjer ist, mag es schon
gehen.«

		Unter den Kindern wurde noch ein ganzes Weilchen über den neuen
Lehrer gesprochen, dann kehrten Gottlieb und Geesche gemeinsam mit
Hinnerk heim, während Rosemarie ins Haus eilte, um den Eltern die
Neuigkeit mitzuteilen.

		Kunstmaler Deste und seine Frau lauschten lachend dem Geplauder
ihres einzigen Töchterchens, das sofort die Neuigkeit
überbrachte.

		»Es ist sehr gut, Rosemarie«, meinte der Vater, »daß ihr einen
zweiten Lehrer bekommt. Es war für Herrn Holsten wirklich schwer,
alle Kinder allein zu unterrichten. Die Zehn- und Zwölfjährigen
haben längst alles gelernt, was man euch erst beibringen muß. Jetzt
werdet ihr in Klassen eingeteilt, das ist für alle von großem
Vorteil.«

		[bookmark: page11] »Ich
möchte aber wieder neben Hanne Petersen sitzen.«

		»Das wird wohl möglich sein, da Hanne in deinem Alter ist.«

		Am nächsten Morgen gingen die Kinder mit besonderer Erwartung in
die Schule. Das kleine Schulhaus von Unslohe hatte nur zwei
Schulzimmer. Lehrer Holsten bewohnte im Dachgeschoß zwei winzige
Räume. Sie genügten für ihn und seine Frau. Schon lange war er
vorstellig geworden, daß ein zweiter Lehrer für den kleinen
Heideort notwendig sei, weil er die zweiundfünfzig Kinder nicht
allein mehr unterrichten könne. So hatte man ihm endlich einen ganz
jungen Lehrer geschickt, der in Unslohe seine Tätigkeit beginnen
sollte. Wilhelm Frese war ein Kind der Heide, es war ihm daher
besonders lieb, in einem Heideort anzufangen.

		Als alle Kinder in dem größeren Schulzimmer versammelt waren,
kam Lehrer Holsten mit seinem jungen Helfer herein. Aller Augen
richteten sich gespannt auf den noch sehr jungen Mann. Rosemarie
Deste nickte befriedigt mit dem Kopf. Sie stieß Hanne Petersen in
die Seite und sagte laut:

		»Ja, den wollen wir behalten.«

		Die Verteilung der Kinder auf zwei Klassen wurde zunächst
vorgenommen.

		»Wir haben heute den Rudolf zum erstenmal mitgebracht«,
flüsterte Trine Petersen Rosemarie zu. »Du weißt doch, das ist der
Dösbartel.«

		»Ich weiß«, rief Rosemarie, »er ist das Enkelkind von meinem
lieben Krischan. – Wo ist er?«

		Hinter Gottliebs Rücken saß ein zehnjähriger Knabe, bleich und
mager, mit einem stumpfen Gesicht und müden Augen. Der Knabe sah
aus wie ein Siebenjähriger; durch Krankheit war er so weit
zurückgeblieben. Er saß gebückt [bookmark: page12] auf seinem Platz; sein Gang war unsicher und
schleppend.

		»O, er läuft wie der Krischan«, sagte Rosemarie, nachdem sie das
kranke Enkelkind ihres geliebten Schäfers aufmerksam betrachtet
hatte.

		»Und dumm ist er auch«, flüsterte Trine, »er weiß gar
nichts.«

		»Er ist immer krank gewesen«, entschuldigte Rosemarie. »Der
Krischan hat mir erzählt, daß er ein bißchen dumm ist und nichts
lernen konnte, weil er hier oben«, sie tippte auf die Stirn, »nicht
ganz richtig ist.«

		»Er kann nicht lesen und schreiben, er kommt zu den ganz Kleinen
und ist doch schon zehn Jahre alt.«

		»Laß mal«, meinte Rosemarie begütigend, »der Herr Lehrer aus
unserer Heide wird ihm das schon beibringen.«

		»Dat glöw ick nich, – er ist ein Dösbartel!«

		Rosemarie wollte den Knaben begrüßen, aber da ertönte die Stimme
des Lehrers, der den kleinen Kindern gebot, mit dem Herrn Lehrer
Frese in das andere Schulzimmer zu gehen. Verschiedene größere
Mädchen wollten sich mit durchdrängen, denn der neue Lehrer gefiel
ihnen besser als der alte. Aber Holsten hielt sie zurück.

		»Ihr bleibt bei mir!«

		Endlich waren die Großen von den Kleinen geschieden. Der neue
Lehrer bekam siebzehn Kinder in seine Klasse. Der Älteste von ihnen
war Rudolf Garbein, ein unglücklicher, kranker Knabe, der über ein
halbes Jahr in einem Kinderpflegeheim zugebracht hatte, weil er
weder körperlich noch geistig gesund war. Maler Deste war es
gewesen, der dem elternlosen Knaben dieses Unterkommen verschafft
hatte, denn der Großvater Rudolfs, der alte Schäfer Krischan, besaß
nicht die Mittel dazu. Nun war sein Enkelkind hierher gekommen und
hatte beim Großbauer Petersen Aufnahme gefunden. Petersen mit
seinen fünf Kindern [bookmark: page13] meinte, der zehnjährige Knabe würde sich
inmitten seiner Kinderschar gewiß wohlfühlen und manches lernen
können. Es zeigte sich aber bald, daß Rudolf tatsächlich sehr
beschränkt war und kaum etwas begriff. Man mußte unendliche Geduld
aufbringen, um ihm das Einfachste beizubringen.

		Lehrer Frese wies seinen Kindern die Plätze an. Rosemaries
Bitte, neben Hanne Petersen zu sitzen, wurde erfüllt. Nun saßen die
beiden Mädchen am Ende der ersten Bank und warteten voller Neugier
darauf, was ihnen der neue Lehrer erzählen würde.

		Lehrer Frese sah den forschenden, fragenden Blick der kleinen
Rosemarie. Das Mädchen mit den großen Blauaugen gefiel ihm gleich.
Außerdem kannte er das berühmte [bookmark: page14] Bild des Malers Deste, der seine Tochter im
vorigen Jahr gemalt und das Bild ausgestellt hatte.

		»Du bist also Rosemarie, das Heidekind?« fragte er freundlich,
»und willst viel in der Schule lernen?«

		»Herr Lehrer, kannst du auch heidisch sprechen?« fragte
Rosemarie.

		»Du meinst, ob ich platt verstehe?«

		»Ja, – aber ich sage heidisch. – Rede mal heidisch.«

		»Man to«, lachte er, »aber dann möt wi glicks 'n bäten Schol
hollen. – Na, hast du mich verstanden?«

		Rosemarie nickte. »För'n Anfang all ganz god«, meinte sie
befriedigt. »Ja, du kannst heidisch, aber der Herr Lehrer Holsten
hat gesagt, in der Schule müssen wir Schreibdeutsch sprechen, und
das wollen wir machen. Ist nur gut, daß du heidisch kannst.«

		»Ich will auch wissen, ob du heidisch kannst«, rief Hanne, erhob
sich von ihrem Platz und zeigte mit dem Finger aus dem Fenster.
»Was is dat för'n Bom? Dor achter!«

		»Machandelbom sünd dat!«

		»Is god!« erklärte Hanne befriedigt.

		»Aber nun sagt mir einmal, wer ihr eigentlich seid; ich möchte
euch gerne alle kennenlernen.«

		»Ich bin die Hanne Petersen. Mein Vater hat einen großen Hof da
hinten. Wir sind fünf Kinder, die Trina, der Albert, die Berta,
dann komme ich, und dort ist die Margret. Siehst du sie?« Hanne
hatte sich umgewandt und zeigte auf ein kleines Mädchen auf der
letzten Bank hinten.

		»Natürlich sehe ich sie. – Und wer bist du, kleines
Heidekind?«

		»Das ist die Rosemarie«, rief ein anderes Mädchen, »die
Rosemarie kann viel erzählen.«

		»Ja, ich kann viel erzählen«, meinte Rosemarie. »Ich war zuerst
in Hamburg bei meinem Onkel und bei meiner [bookmark: page15] Tante, weil meine Mutter im
Himmel ist. Dann holte mich mein Vater hierher in sein Heidehaus.
Zuerst war es ein trauriges Haus, weil ich auch noch krank wurde.
Dann kam Dirli-Mutti. Sie hat mich wieder gesund gemacht und ist
nun meine Mutti geworden. Jetzt sind wir ein fröhliches Haus. Mein
Vater malt schöne Bilder, mich hat er auch gemalt, denn ich bin
Rosemarie, das Heidekind. Dann habe ich noch viele gute Freunde:
den Schäfer Krischan und all seine Schnucken. Ich habe auch zwei
Schnucken, das Weißli und das Beißli. Der da«, Rosemarie wandte
sich um und zeigte hinüber zur zweiten Bank, »das ist das Enkelkind
von meinem lieben Krischan.«

		»Er ist ein Dösbartel«, rief Hanne.

		»Herr Lehrer, du wirst ihn schon klug machen«, meinte Rosemarie.
»Und jetzt erzähle ich dir die Geschichte von der Esse-Mühle und
den Wichtelmännern. Hast du schon mal einen Wichtelmann
gesehen?«

		»Einen lebenden noch nicht.«

		»Aber eine Hexe hast du doch schon gesehen, Herr Lehrer«, rief
ein Blondkopf.

		»Auch noch nicht.«

		»O, – und du bist schon so alt! – Aber den Heideteufel hast du
doch sicher gesehen?«

		»Nein, ich habe auch den Heideteufel noch nicht gesehen. Es gibt
gar keinen.«

		Da brach großer Tumult los. Alle Kinder schrien dem Lehrer zu,
daß es doch einen Heideteufel gäbe, der immerfort in der Heide
umherliefe und lauter böse Sachen mache.

		»Herr Lehrer, wenn er mal zu dir kommt, mußt du einen
Mistelzweig nehmen und ihn damit hauen, dann kann er sich nicht
mehr rühren, dann tut er dir nichts.«

		Rosemarie deckte beide Hände über das Gesicht und kicherte leise
vor sich hin. Sie dachte daran, wie sie einmal [bookmark: page16] einen harmlosen jungen
Burschen tüchtig geprügelt hatte.

		Wieder fingen die Kinder an, laut durcheinander zu rufen; alle
wollten dem neuen Lehrer etwas erzählen. »Kennst du die Sagen aus
der Heide? Die Sage vom Wacholder, vom Pferdeei und von der Kiste,
die der Teufel versteckt hat?« Jedes Kind wollte das andere
überschreien, es war ein tolles Durcheinander.

		Da wehrte Lehrer Frese energisch ab: »Jetzt wollen wir erst
etwas lernen! Später könnt ihr mir dann nacheinander eure
Geschichten erzählen. Aber die Sagen von dem Wacholder, von der
Esse-Mühle und dem Pferdeei kenne ich auch, denn sie sind in der
ganzen Heide bekannt; jedes echte Heidekind weiß davon.«

		»Wo kommst du denn her, Herr Lehrer?«

		»Aus Plattendorf, dort hat mein Vater auch so einen Hof, wie ihn
viele von euren Eltern haben. Nur ist es bei uns etwas anders als
hier. Bei uns ist das große, große Moor; überall Torfgeruch, denn
bei uns wird Torf gestochen. Wenn unsere Pferde durch das Land
gehen, bekommen sie Holzpantoffeln an, damit sie in die lockere
Erde nicht einsinken. An manchen Abenden steigen dichte Wolken mit
den seltsamsten Farben aus den Mooren auf. Zuweilen sieht man auch
kleine Flämmchen über das Moor hüpfen, das sind die Irrlichter. Sie
sind aber nur an ganz gefährlichen Stellen zu finden, niemand darf
dorthin. – So, nun wollen wir einmal hören, wie die anderen Schüler
und Schülerinnen heißen.«

		Rosemarie hob artig den Finger empor.

		»Was möchtest du noch, kleines Heidekind?«

		»Wie die anderen Kinder heißen, sagen wir dir später. Jetzt
erzähle uns lieber die Geschichte von den Wolken, die aus dem Moor
aufsteigen, und von den kleinen Flammen, die über das Moor
hüpfen.«

		[bookmark: page17] »Das
erzähle ich euch ein anderes Mal.« Dann wandte sich der Lehrer an
Rudolf: »Wie heißt du, mein Junge?«

		Aber Rudolf erhob sich nicht von seinem Platz. Er blieb ruhig
sitzen und starrte zur Zimmerdecke hinauf.

		»Er ist ein Dösbartel«, rief eins der Kinder, »den brauchst du
nicht zu fragen, Herr Lehrer, der weiß nichts.«

		Frese trat an den Knaben heran und legte ihm die Hand auf die
Schulter: »Du wirst doch wissen, wie du heißt, mein Junge?«

		»Rudolf – –«

		»Siehst du, das ist schon etwas. Wir beide werden gewiß gute
Freunde werden.«

		Während Herr Frese sich nacheinander mit den anderen Kindern
beschäftigte, vernahm er aus der zweiten Bank lautes Gelächter und
gleich darauf den zornigen Ruf aus Rudolfs Munde:

		»Das ist keine Kuh!«

		»Hahaha – eine Kuh! – Herr Lehrer, jetzt habe ich ihm den
Buchstaben Q auf die Tafel gemalt und ihm gesagt: das ist ein
Q!«

		»Das ist keine Kuh«, beharrte Rudolf.

		Die Kinder wandten sich dem Knaben zu und lachten übermütig.

		»Ich weiß noch was«, sagte Hanne Petersen. »Darf ich mal an die
Tafel gehen?« Dann schrieb sie ein N und ein T an die Tafel.

		»Was ist das?« fragte sie. Und da niemand eine Antwort wußte,
erklärte sie: »Das ist eine Ente.«

		»Das ist keine Ente«, riefen alle.

		»Doch, – das ist N und T, also zusammen: Ente!«

		Da wurde das Gelächter noch stärker. Schließlich mußte Lehrer
Frese laut und energisch Einhalt gebieten. Er hatte bereits
erkannt, daß der zehnjährige Rudolf, der in seiner [bookmark: page18] Klasse saß, sehr
zurückgeblieben war, aber er konnte nicht dulden, daß der
unglückliche Junge von den andern Kindern verlacht wurde. Sie
meinten es gewiß nicht böse. Er kannte die Art der Heideleute, er
wußte, daß sie weder gehässig noch bösartig waren, aber es machte
den Kindern anscheinend Spaß, ihren Übermut an dem Kinde
auszulassen. Das wollte er ihnen langsam abgewöhnen. Es war wohl am
richtigsten, wenn er heute noch nicht mit dem Unterricht begann,
sondern erst ein wenig von seiner Heimat erzählte, um auf diese
Weise das Vertrauen der Kleinen zu gewinnen. –

		Endlich war der erste Schultag mit dem neuen Lehrer beendet. Die
Kinder machten sich auf den Heimweg. Die sechsjährige Margret nahm
Rudolf an die Hand und wanderte dem elterlichen Hofe zu. Die
anderen standen noch beisammen und unterhielten sich über den neuen
Lehrer, der ihnen allen gut gefiel.

		Als Rosemarie nach Hause kam, lief sie zuerst zu ihrer Mutter,
um ihr von Herrn Frese zu erzählen. Auch der Vater wurde über den
neuen Lehrer genau unterrichtet.

		»Ich glaube, er ist ein guter Lehrer. Es macht Spaß, mit ihm zu
reden. Er kann sogar heidisch sprechen. Sage mal, Vater, haben wir
auch Nischtkäschte?«

		»Was sollen wir haben?«

		»Wir müsset Nischtkäschte naushänge, denn des ischt s'
schönschte ond beschte Nescht.«

		»Was ist denn das wieder?« lachte der Vater. »Euer neuer Lehrer
ist wohl ein Württemberger?«

		»Nein, das war doch der alte, der war ein Schwabe! Denke mal,
ein richtiger Schwabe!«

		Wieder erzählte Rosemarie von dem, was sie von Gottlieb und den
Petersen'schen Kindern gehört hatte. Dann begann sie laut zu
lachen. Sie holte einen Zettel herbei [bookmark: page19] und schrieb dem Vater darauf die beiden
Buchstaben: N und T.

		»Rate mal, was das ist!« fragte sie.

		»Das sind zwei Buchstaben aus dem Alphabet.«

		»Falsch, – das ist eine Ente!«

		»Kein Gedanke, Rosemarie! Das sind zwei Buchstaben.«

		»Und was ist das?« Sie malte den Buchstaben Q auf das
Papier.

		»Auch ein Buchstabe.«

		»Das ist eine Kuh!«

		»Kleiner Dummbart!«

		»Wir haben den Rudolf damit geärgert! Weißt du, den Dösbartel!
Dann haben wir so lange gelacht, bis es uns der Lehrer verbot. – O,
ist der dumm!«

		»So, – ihr habt also den Rudolf ausgelacht?«

		»Feste, Vater!«

		Maler Deste hob sein Töchterchen auf die Knie und zog seine
Taschenuhr heraus. »Was ist das?«

		»Das ist eine Uhr.«

		»Wenn ich die Uhr auf die Erde werfe, was ist dann?«

		»Dann ist sie kaputt!«

		»Ja, Rosemarie, dann ist sie kaputt, denn das Räderwerk ist
verbogen, und der Uhrmacher muß die Uhr auseinandernehmen, er muß
ein neues Rädchen einsetzen und sie ölen, damit sie wieder gut
geht. – So ist das auch mit dem Rudolf.«

		Rosemarie blickte den Vater verständnislos an.

		»Der arme Rudolf ist einmal, als er noch ganz klein war, auf die
Erde gefallen und hat sich sehr den Kopf aufgeschlagen; da ist in
seinem Kopf auch etwas kaputt gegangen. Es war aber kein richtiger
Arzt da, der dem Rudolf gleich helfen konnte. So ist der arme
Rudolf krank [bookmark: page20] geblieben und begreift alles das nicht so
rasch, was andere Menschen mit ihrem gesunden Kopf sogleich
verstehen. Das ist sehr traurig, mein liebes Kind! Viele Menschen,
die in ihrer Kindheit einen Unfall hatten und dadurch Schaden
erlitten, kranken oft ihr ganzes Leben lang daran. Alle andern, die
gesund blieben, müssen daher sehr dankbar und glücklich sein. Sie
dürfen aber die kranken Menschen nicht auslachen oder gar
verspotten; im Gegenteil, man muß sehr lieb zu ihnen sein und viel
Geduld mit ihnen haben.«

		»Da ist bei dem Rudolf also im Kopf ein Rädchen nicht in
Ordnung? Muß es der Doktor dann auch ölen, wie es der Uhrmacher bei
der Uhr macht?«

		»Das ist ja nur ein Vergleich, Rosemarie, aber es war damals
kein Arzt da, der alles wieder in Ordnung bringen konnte.«

		»Konnte der Krischan das nicht machen?«

		»Nein, mein liebes Kind, das konnte der Krischan nicht, das kann
nur der Arzt. Aber der Krischan würde zu weinen anfangen, wenn er
hörte, daß sein Enkelkind von euch ausgelacht wird. Du weißt doch,
er hat damals auch geweint.«

		»O ja«, sagte Rosemarie kummervoll, »er hat geweint. Ich will
aber nicht, daß der Krischan wieder weint. Mein Hart hat damals
furchtbar gepuckert.«

		»Darum dürft ihr den armen Rudolf, auch wenn er noch so falsche
Antworten in der Schule gibt, nicht auslachen. Es ist schon
möglich, daß er noch etwas lernt, aber man muß viel Geduld mit ihm
haben.«

		»Freut sich der Krischan, wenn der Rudolf etwas lernt?«

		»Freilich, er würde sogar eine sehr große Freude darüber
haben.«

		[bookmark: page21] »Ach,
Vater, dann helfe ich dem Rudolf, so viel ich nur kann. Wenn sich
der Krischan doch darüber freut, will ich sehr viel Geduld
haben.«

		»Denke immer daran, mein Kind, daß der Rudolf schwer begreift;
es wird sehr lange dauern, bis er auch lesen und schreiben
lernt.«

		»Ja, weil er ein bißchen kaputt im Kopfe ist.«

		»Wenn also die Kinder in der Schule über den armen Rudolf
lachen, mußt du ihnen sagen, daß sie das nicht tun dürfen, denn der
Rudolf ist ein kranker Junge. Seid froh und glücklich, daß ihr alle
gesund seid. – – Rosemarie, denkst du immer daran?«

		Herr Deste nahm dem Kinde rasch die Uhr fort, denn Rosemarie
drückte ihren Finger auf das Räderwerk der noch immer geöffneten
Uhr.

		»Ich wollte nur mal sehen, wie die Räder gehen.«

		»Beinahe wäre es der Uhr wie dem armen Rudolf ergangen. Merke
dir, all solche Sachen muß man behutsam anfassen, und zu Menschen
und Tieren, die krank sind, soll man besonders lieb und
rücksichtsvoll sein. Willst du mir das versprechen?«

		»Natürlich, Vater! Der Rudolf soll ein kluger Junge werden, ich
helfe ihm bei seinen Schularbeiten, und auslachen darf ihn niemand.
– Jetzt komm, Vater, jetzt hängen wir die Nischtkäschte im Garten
auf und machen des schönschte und beschte Nescht!«

		»Kleines dummes Mädchen, für die Nischtkäschte ist es viel zu
spät. Pfingsten ist vorüber; da haben alle unsere Vögel schon
längst ihre Nester.«

		»Das ist schade! Aber machst du mir dann im Herbst viele
Nischtkäschte, Vater?«

		»Das will ich gerne tun.«

		[bookmark: page22] »Weil
wir jetzt so fröhlich sind, sollen auch alle Vöglein fröhlich sein
und viel singen.«

		»Das werden sie sicher tun.«

		»Ja, Vater, dat glöw ick!«

		[bookmark: page23]

	
		
		Der Wichtelmann

		Es war für Rosemarie sehr traurig, daß Schäfer Krischan mit
seinen Schnucken den Weideplatz seit Wochen ziemlich entfernt vom
Elternhause hatte. Wenn er mit seinen Schafen in der Nähe weidete,
konnte sie täglich zu ihrem alten Freunde laufen, um sich von ihm
schöne Geschichten erzählen zu lassen. Aber die Schnucken hatten im
weiten Umkreise alles abgeweidet; so war Krischan gezwungen, mit
seiner Herde täglich über eine halbe Stunde weit zu laufen. Die
Eltern erlaubten es Rosemarie daher nicht, den Weg durch die Heide
allein zu machen. Die Kinder vom Großbauern Petersen aber, die ihre
treuen Schulgefährten waren, fanden kein Vergnügen daran,
stundenlang beim alten Krischan zu sitzen. So mußte sich Rosemarie
damit zufrieden geben, daß sie ihren lieben Freund nur abends, bei
der Heimkehr, ein paar Augenblicke sah und sprach. Manchmal kam er
freilich so spät zurück, daß sie nur vom Bett aus sein Kommen
hörte. Ihre beiden Schnucken, Weißli und Beißli, wurden täglich vom
Krischan mit hinausgenommen und sorgsam beim Malerhause wieder
abgesetzt. Aus den beiden niedlichen Lämmern waren inzwischen
rundliche Schafe geworden, die sich von Rosemarie gerne zausen oder
streicheln ließen. Sobald sich das Kind zeigte, drängten sie sich
an Rosemarie heran, weil sie wußten, daß das Kind stets ein wenig
Salz mitbrachte, um es ihnen zu reichen. Voller Freude hatte sie
Krischan neulich erzählt, daß sie die Lämmersprache bereits
verstünde [bookmark: page24]
und genau wisse, was Weißli und Beißli von ihr wollten.

		Seit der Unterredung mit dem Vater nahm sich Rosemarie des
kranken Rudolf mit größter Liebe an. Wenn sie, wie der Vater
meinte, dem alten Schäfer damit eine Freude bereiten konnte, wollte
sie sich große Mühe geben, ihn zu einem klugen Jungen zu machen. So
fragte sie fast täglich ihre Mutter, ob sie zu Petersens gehen
dürfe, um Rudolf bei seinen Schulaufgaben zu helfen. Die Mutter
gewährte der Tochter diese Bitte gern.

		Das war freilich eine recht spaßige Stunde. Rosemarie saß auf
dem Tisch und vor ihr auf einem Stuhl der zehnjährige Knabe. Dann
sagte sie ihm mit unermüdlicher Geduld Zahlen und Buchstaben vor,
oder sie schrieb dieses oder jenes Wort mit Kreide auf den Tisch
und verlangte von Rudolf, es zu lesen oder nachzuschreiben. Aber
das ging nicht so rasch. Rudolf lernte mit Mühe und Not bis fünf
zählen, verwechselte aber stets die weiteren Zahlen. Niemals wurde
Rosemarie ungeduldig. Immer wieder fing sie von vorn an und schloß
ihren Unterricht mit den ermunternden Worten:

		»Heute bekommst du eine gute Note, du hast herrlich aufgepaßt
und wirst gewiß einmal ein kluger Junge werden. Dann freut sich
dein Großvater.«

		Die Folge davon war, daß Rudolf mit rührender Liebe an Rosemarie
hing, weil sie die Einzige war, die sich des kränklichen Knaben
annahm. Die Kinder Petersens kümmerten sich wenig um Rudolf; er war
ihnen zu dumm. Frau Petersen hatte auch keine Arbeit für den
Knaben, da er alles, was er tun sollte, verkehrt anfing. Vergeblich
versuchte Rosemarie, die Kinder Hanne, Trine oder Albert dazu zu
bringen, sich mehr mit Rudolf zu beschäftigen. [bookmark: page25] Sie weigerten sich, denn der
einfältige Junge langweilte sie.

		»Ich werde ihm bald ein neues Rädchen in den Kopf gesetzt haben.
Wenn er dann noch geölt wird, ist er ein kluger Junge.«

		Der zehnjährige Albert lachte. »Womit willst du ihn denn
ölen?«

		»Er ist wie eine Uhr. Man muß denken, daß er lauter kleine Räder
im Kopf hat. Einmal ist er auf die Erde gefallen, da ist die Uhr in
ihm kaputt gegangen. Aber ich bin jetzt wie der Uhrmacher, da
bekommt er ein neues Rädchen, und dann wird er geölt. Das hat mein
Vater mir erklärt.«

		»Mein Vadder hat eine Ölkanne«, sagte Margret, »soll ich sie dir
bringen?«

		»Unsinn«, erwiderte Rosemarie, »man muß ihm immerfort was
vorsagen. So ist das mit dem Ölen gemeint. Mein Vater weiß
das!«

		Aber die Ölkanne ließ den Petersen'schen Kindern keine Ruhe. Sie
versprachen sich einen schönen Spaß davon. Der Rudolf würde sich
alles ruhig gefallen lassen; er sagte nie etwas, wenn man ihn
hänselte.

		Heimlich wurde die Ölkanne am nächsten Tage aus dem Schuppen
geholt; dann riefen sie Rudolf, der am Gartenzaun stand und auf
Rosemarie wartete.

		»Komm, setz dich mal auf die Bank«, rief Albert und zog den
kleinen Jungen mit sich fort. »So, – nun mach den Kopf nach vorn. –
Richtig! – Die Augen zu!«

		Hanne, die hinter der Bank stand, kicherte unermüdlich. Neben
ihr stand die Ölkanne. Albert nahm sie.

		»Jetzt zähle eins – zwei – drei –«

		Rudolf begann langsam zu zählen. Er saß ganz still. Da er die
Augen geschlossen hatte, merkte er auch nicht, wie [bookmark: page26] Albert die Ölkanne erhob
und über seinen Kopf hielt. Dann begann er das fettige Öl langsam
auf das blonde Haar des Knaben zu träufeln.

		»Vier – fünf – –«

		»Noch einmal von vorne zählen!« rief Albert.

		»Eins – zwei – drei – –«

		Bei jeder Zahl ließ Albert einen Tropfen fallen. Rudolf rührte
sich nicht, obwohl er merkte, daß etwas auf seinen Kopf tropfte.
Erst als ihm das Öl über das Gesicht rann, hob er die Hand, um die
Fettigkeit abzuwischen.

		Hanne lachte laut auf. Sie stieß aus Versehen den Bruder an, dem
die Kanne aus der Hand fiel, so daß der Junge den ganzen Guß über
den Kopf bekam.

		Aber nun sprang er auf! Er schüttelte sich wie ein Pudel und
fing an, jammervoll zu schreien. Rosemarie, die in diesem
Augenblick den Garten betrat, hörte die klagenden Rufe des Jungen,
eilte rasch herbei und sah, wie ihm das Öl über das Gesicht
rann.

		Albert ergriff die Kanne und lief eiligst davon. Hanne, Berta
und Margret umsprangen übermütig lachend den schreienden Knaben.
Berta rief Rosemarie lachend zu: »Wir haben ihn geölt! Sieh nur, er
ist ganz dreckig!«

		Aber da kamen sie bei Rosemarie schlecht an. Wie sah der arme
Rudolf aus. Heftiger Unwillen stieg in dem kleinen Mädchen auf.
»Ihr Dreckfinken, – was habt ihr mit dem armen Jungen gemacht!«

		»Wir haben ihn geölt, der Albert hat ihn begossen!«

		»Schämt euch«, rief Rosemarie aufgebracht, »ihr seid eine böse
Gesellschaft! Das ist ein armer Junge, den dürft ihr nicht ärgern!
Ich haue euch den Bast voll, wenn ihr das wieder macht. Man darf so
ein armes Kind nicht quälen, das ist gemein!«

		[bookmark: page27] Die
Petersen'schen Mädchen wichen beschämt zurück. Sie sahen ein, daß
sie zu weit gegangen waren. Nur Margret meinte, Rosemarie hätte
selbst gesagt, man müsse den Rudolf ölen, und das hätten sie eben
getan.

		Rosemarie schlug die Hände zusammen. »Ochotti jau«, sagte sie
entrüstet, »so war das doch nicht gemeint, du Dösbartel! Komm her,
Rudolf, ich mache dich wieder sauber.«

		Aber es war keine leichte Arbeit. Frau Petersen half ihr dabei,
nachdem sie nacheinander ihre Kinder kräftig verprügelt hatte. Als
Rudolf gewaschen war und in einer sauberen Jacke wieder in den
Garten kam, streichelte er scheu Rosemaries Hände. »Du bist gut,
dich habe ich lieb.«

		Für Rosemarie war es eine Herzensfreude, daß sich der Junge die
größte Mühe gab, etwas zu lernen. Aber es ging eben nicht so rasch.
Sie mußte ihn oftmals damit trösten, daß er noch klein sei, später
aber wahrscheinlich der beste Schäfer in der Heide werden
würde.

		»Du hast einen klugen Großvater, du mußt genau so werden wie der
gute Krischan.« – –

		Eines Nachmittags, als sich Rosemarie wieder einmal auf den Weg
zu Petersens machte und am Gasthof des alten Lerz vorüberkam, blieb
sie wie erstarrt stehen. Sie sah den weißen Lattenzaun vor dem
Hause, und daran stand – ein Wichtelmann! Ein richtiggehender
Wichtelmann! Rosemarie wagte keinen Schritt vorwärts und keinen
rückwärts. Sie starrte auf das Männchen, das beide Arme um die
Spitzen des Staketenzaunes gelegt hatte und sich nicht rührte. Kein
ganz kleiner Wichtelmann war es, sondern erheblich größer als
Rosemarie, aber für einen richtigen Mann doch viel zu klein. Er
trug eine braune Mütze auf dem Kopf, hatte eine braune Jacke an und
einen langen, langen grauen Bart.

		[bookmark: page28] Sollte
sie fortlaufen? Sollte sie dem Wichtelmann einen Gruß zurufen? Wie
hatte Trine gesagt? Wenn man lieb und gut zu den Wichtelmännern
ist, helfen sie den Menschen. Aber anreden dürfe man sie auch
nicht. Sie erinnerte sich jenes kleinen Wichtelmannes, der während
des Gewitters bei ihr im Bett gelegen und sie schließlich in den
Finger gezwickt hatte, weil sie ihn hatte streicheln wollen. Das
war damals gewiß ein Wichtelmannkind gewesen. Der dort am Zaun
stand, mußte ein Wichtelmannvater sein, weil er so groß war.

		Noch immer blieb Rosemarie ratlos stehen. Schließlich machte sie
einen artigen Knix, aber der Wichtelmann schien das nicht zu
bemerken. Er hatte den Kopf erhoben und schaute in den Himmel
hinein.

		Rosemarie knixte noch etwas tiefer. Ob es wohl besser war,
umzukehren und heim zu gehen? Aber es lockte sie doch wieder, den
Wichtelmann ganz in der Nähe zu sehen. Vielleicht verwandelte er
sich in eine Maus, wenn sie noch näher kam und – weg war er dann!
Sie knixte zum dritten Male so tief, daß sie mit dem Knie beinahe
den Erdboden berührte. Da nickte der Wichtelmann bedächtig mit dem
Kopfe. Dabei wackelte sein langer Bart.

		»Herr Wichtelmann, ich tue dir nichts«, rief sie schließlich
hinüber. Ihr kleines Herz klopfte stürmisch vor Aufregung.

		Das Gesicht des kleinen Mannes verzog sich zu einem freundlichen
Lachen. »Komm nur her, du darfst mir die Hand geben, kleines,
artiges Mädchen.«

		»Dat Hart puckert«, erwiderte Rosemarie, »aber ich fürchte mich
nicht vor dir, lieber Wichtelmann. Kinder, die sich fürchten, kann
mein Vater nicht leiden. Bei mir im Bett war auch einmal ein
Wichtelmann, der war noch viel kleiner als du. War das dein
Kindchen?«

		[bookmark: page29] »Komm
nur her, kleines Mädchen, ich bin ein guter Wichtelmann, der
niemandem etwas zu Leide tut.«

		Zögernd wagte sich Rosemarie bis an den Zaun heran. Nun stand
sie dicht neben dem Wichtelmann und betrachtete dessen langen Bart.
Solch einen Bart hatte niemand in der Heide. Es war ja auch nur
dieser eine Wichtelmann hier. Und was für ein gutes Gesicht er
hatte! Ganz lustige Augen, genau so, wie ein richtiger
Wichtelmann.

		»Ich bin Rosemarie, das Heidekind. – Hast du auch eine Schmiede?
Hämmerst du unter der Erde?«

		»Eine Schmiede habe ich nicht, ich habe aber etwas anderes, was
dir viel Spaß machen wird. – Willst du mal hereinkommen und
ansehen, wie die Wichtelmänner arbeiten, wie sie die Kohle aus der
Erde holen und wie sie um den Amboß stehen und hämmern?«

		»Das soll ich alles sehen?« Rosemarie vermochte vor Aufregung
kaum zu sprechen.

		»Ja, das will ich dir zeigen.«

		»Wie die Wichtelmänner arbeiten?« Das kleine Heidekind war blaß
geworden.

		»Komm nur herein!«

		Ein wenig Angst hatte Rosemarie nun doch. Sie sollte mitten
unter die arbeitenden Wichtelmänner gehen? Das war gewiß
gefährlich.

		»Verzaubert man mich auch nicht in eine Maus?«

		»Wenn du artig bist, tut dir kein Wichtelmann etwas zu Leide. Du
darfst sie nur nicht in ihrer Arbeit stören und mußt die Hände
stillhalten.«

		»Ich halte meine Hände ganz fest. – O, richtige Wichtelmänner
soll ich sehen?«

		Der kleine Mann mit dem grauen Bart lachte. »Warte noch einen
Augenblick, ich will die ganze Sache erst in Gang bringen, dort in
dem Schuppen. Später wird alles [bookmark: page30] hier im Garten aufgestellt, dann können die
Leute die Wichtelmänner bei der Arbeit sehen. Jetzt bin ich noch
nicht so weit. Ich bin erst vor wenigen Tagen angekommen und muß
alles noch fertigmachen.«

		»Bleibst du in Unslohe?«

		»Ja, ich bleibe hier.«

		»Bei Tante Lerz und beim Hinnerk?«

		»Jawohl!«

		»Ochotti jau«, stieß Rosemarie vor Aufregung hervor. »Darf ich
oft zu dir kommen und den Rudolf mitbringen?«

		»Das darfst du, kleines Mädchen. Aber nun warte ein Weilchen,
ich gehe hinein zu den Wichtelmännern und lasse sie arbeiten.«

		Mit klopfendem Herzen stand Rosemarie am Gartenzaun. Sie
wünschte sehnlichst, daß eine ihrer Schulfreundinnen kommen möge,
denn allein erschien ihr die Sache doch ein wenig unheimlich. Ob
die Wichtelmänner sie freundlich ansehen würden? Vielleicht war
einer darunter, der sie nicht leiden konnte.

		Der große Wichtelmann war inzwischen zu dem Schuppen gegangen,
der links neben der Gastwirtschaft stand. Ob sie sich ganz fix den
Hinnerk holte, damit sie nicht so allein war?

		Aber da kam der Wichtelmann auch schon aus dem Schuppen zurück
und winkte ihr zu. Sie schaute auf seine Füße. Die steckten in grün
gestickten Schuhen.

		»Sind deine Schuhe mit den großen Spitzen, die immer nach oben
stehen, beim Schuhmacher? Warum hast du keine richtigen
Wichtelmannschuhe an?«

		»Die hier sind bequemer, kleines Mädchen. Und nun komm!«

		Der Wichtelmann stieß die Tür des Schuppens auf. Rosemarie sah
in einen größeren Raum und hörte darin ein [bookmark: page31] leises Schnurren. Dann stand
sie vor einem riesigen Kasten, in dem sich mehrere aus Holz
geschnitzte Figuren bewegten. Links in der Ecke saßen in einer
kleinen Höhle drei Wichtelmänner, die ununterbrochen mit ihren
Hämmern auf einen Amboß schlugen. Rechts kamen kleine Wagen aus der
Erde hervor, beladen mit Kohle. Vorn saßen um einen Tisch kleine
Männer, die von Tellern aßen. Alles bewegte sich.

		Rosemarie bemerkte sofort, daß das keine lebenden Wichtelmänner
waren, sondern aus Holz geschnittene Figuren, die durch ein
Räderwerk getrieben wurden. Was sie hier erblickte, war so
niedlich, daß sie sich nicht sattsehen konnte.

		»Siehst du«, sagte der Wichtelmann, »so arbeiten die kleinen
Männer emsig in der Erde. Ich habe sie aus Holz nachgeschnitten,
damit die Menschen sehen können, was sie alles tun.«

		»Dort – dort – die fleißigen Wichtelmänner!« Rosemarie zeigte
auf die drei Zwerge, die ununterbrochen mit ihren Hämmern auf den
Amboß klopften. »Das macht Spaß!«

		Der alte Mann schaute belustigt auf das lebhafte kleine Mädchen,
das noch immer fest glaubte, einen richtigen Wichtelmann vor sich
zu haben. Und da Gribbe, der Vater der Gastwirtin, von jeher ein
Spaßvogel war, wollte er seine Rolle noch ein wenig weiterspielen.
Kaum einer kannte ihn in der Heide, denn er war erst vor wenigen
Tagen angekommen und hatte seine schönen Schnitzereien mitgebracht.
Seit vielen Jahren beschäftigte er sich damit, manches Kunstwerk
war unter seinen fleißigen Händen erstanden.

		Er lachte vergnügt in sich hinein. Dieses kleine Mädchen, [bookmark: page32] das
wahrscheinlich ebenso abergläubisch war wie die meisten Heidekinder
aus der Gegend, machte ihm ganz besonderen Spaß. Warum sollte er
nicht noch ein Weilchen in seinen Augen als Wichtelmann gelten?

		Während Rosemarie immer wieder die Arbeit des alten Mannes
bestaunte, erzählte sie von dem Wichtelmann, der in ihrem Bett
gewesen war, von dem Rauch, der aus der Erde gekommen sei und von
dem kleinen Wichtelmännchen, das sie einst gefangen hätten.

		»Es hat sich ganz schnell in eine Maus verwandelt, dann ist es
fortgelaufen. Kannst du dich auch in eine Maus verwandeln?«

		»Freilich, freilich!«

		»In eine ganz kleine Maus?«

		»Ja, in eine weiße oder in eine graue Maus.«

		»Kannst du mich auch in eine Maus verwandeln?«

		»Freilich, – aber das tue ich nur, wenn Kinder sehr unartig
sind. Artige Kinder hat jeder Wichtelmann lieb und hilft ihnen.
Wenn aber eins ein recht ungezogenes Kind ist, dann spreche ich den
Wichtelmannzauberspruch, und das Kind wird eine Maus.«

		»Wie ist denn das? Schrumpelt man dann immer mehr zusammen oder
fliegen die Arme und die Beine weg?«

		»Ich will dir erzählen, wie das ist. Wenn ein Kind recht unartig
ist und jemandem ein Leid zugefügt hat, wissen die Wichtelmänner
davon. Nun lassen sie das Kind nicht mehr in Ruhe. Das Herz fängt
ihm an zu klopfen, dann tut ihm der Kopf und alle Glieder weh,
dabei wird es immer unruhiger und kann nirgends stille sitzen. Auch
den Eltern kann es nicht mehr in die Augen sehen. Bis dahin ist es
noch an der Zeit, sein Unrecht einzugestehen. Darauf warten die
Wichtelmänner. Wenn aber das [bookmark: page33] unartige Kind nichts sagt und unartig
bleibt, sprechen sie den Wichtelmannzauberspruch. Dann wird das
Kind immer kleiner und kleiner, und schließlich verwandelt es sich
in eine Maus.«

		Rosemaries Augen waren starr auf den kleinen Mann gerichtet. Der
schaute belustigt auf das aufmerksam zuhörende Mädchen.

		»Ich bin artig«, sagte Rosemarie ängstlich, »mich brauchst du
nicht zur Maus zu machen. Aber manchmal sind auch die Wichtelmänner
unartig. Den einen wollte ich streicheln, da hat er mich
gezwickt.«

		»Ja, ja, manchmal sind auch die Wichtelmänner unartig. Doch nun
will ich dir noch ein kleines Tänzerpaar holen, das habe ich auch
geschnitzt. Es ist oben in meinem Zimmer. Du kannst ruhig hier
stehenbleiben, bis ich wiederkomme, und dir die fleißigen
Männerchen ansehen.«

		Rosemarie nickte, während der Wichtelmann davonging. Immer
wieder betrachtete sie die kleinen aus der Erde hervorkommenden
Wagen und die hämmernden Männer. Ob sie in den einen Wagen, der
leer hervorkam, einige kleine Steinchen legte? Es würde ihr Spaß
machen, wenn sie diesen Wagen belud.– Ob es wehtat, wenn sie den
Finger auf den Amboß legte und die kleinen Männer auf ihre Finger
hämmerten? Dann konnte sie der Hanne und der Margret erzählen, daß
Wichtelmannhämmer auf ihren Fingern herumgeklopft hätten. O ja, das
machte Spaß.

		Rosemarie schob den Finger auf den Amboß und hatte ihre helle
Freude daran, daß die Hämmer darauf niederfielen. Es tat gar nicht
weh. Nun suchte sie kleine Steinchen und wartete auf den leeren
Wagen, um ihn damit zu beladen. Er fuhr damit weiter. Da ging sie
abermals vor die Scheune und brachte noch mehr Steinchen herbei.
Als sich der Wagen wieder zeigte, schüttete sie ihn hastig voll.
Die [bookmark: page34] Steine
fielen rechts und links daneben. Da gab es ein leises Knacken, und
plötzlich stand alles still.

		Ein heftiger Schreck durchfuhr das kleine Mädchen. Rosemarie
ahnte, daß sie hier etwas verdorben hatte. Die Steine waren zum
Teil vom Wagen gefallen, andere lagen auf den Schienen, auf denen
die Wagen rollten. Kein Wichtelmann hämmerte mehr. Die vier
Kerlchen vorn am Tisch aßen nicht, die Männer in der Höhle hielten
die Hämmer hoch, sie klopften auch nicht mehr.

		Angstvoll stand Rosemarie vor dem Schnitzwerk. Sie hatte einen
Wichtelmann geärgert. Ein Wichtelmann aber verwandelte unartige
Kinder in eine Maus. In wenigen Minuten würde sie eine Maus
sein.

		Nur fort von hier, bevor der Wichtelmann zurückkam! Schnell nach
Hause laufen, damit Dirli-Mutti ihr Kind vor den erzürnten
Wichtelmännern beschützen konnte. Vielleicht fand sie der
Wichtelmann nicht, und der Zauberspruch nützte nichts.

		Rosemarie überlegte nicht lange. Sie rannte aus dem Schuppen
hinaus, lief über die Heide und stellte fest, daß ihr der Kopf
wehtat. Das war gewiß der Anfang der Verzauberung. Immer eiliger
stürmte sie weiter, zitternd vor Erregung.

		»Dat Hart puckert«, rief sie angstvoll, »es geht schon los! Ach,
alles tut mir weh, – es geht schon los!«

		Einen Augenblick dachte sie daran, umzukehren, um dem
Wichtelmann alles zu gestehen und ihn um Verzeihung zu bitten. Er
hatte doch gesagt: wenn ein Kind bereue, würde alles vergeben
werden. Sie brauchte dann keine Maus zu werden, wenn sie
gestand.

		»Ich bereue, – – ich bereue so sehr«, rief sie laut. »Lieber
Wichtelmann, ich wollte ja nur, daß der Wagen nicht leer ist. Ach,
lieber Wichtelmann, ich bereue so sehr!«

		[bookmark: page35] Wenn sie
nur erst zu Hause wäre, wollte sie Dirli-Mutti alles sagen und mit
ihr zum Wichtelmann zurückkehren. Aber allein wagte sie nicht, ihm
unter die Augen zu treten.

		Am Kreuzweg, der hinunter nach dem Dorf führte, sah sie Trine
kommen. Sie eilte auf sie zu. »Ich habe den Wichtelmann gesehen!
Ich habe ihm alles kaputt gemacht, nun muß ich eine Maus
werden.«

		Die abergläubische Trine, die alles glaubte, was man sich in der
Heide erzählte, betrachtete Rosemarie mit scheuen Blicken. »Einen
richtigen Wichtelmann hast du gesehen? Hast du mit ihm
gesprochen?«

		»Ja – –«

		»Ochotti jau!« stieß Trine entsetzt hervor, »wirst du nun eine
Maus?«

		»Ja«, schluchzte Rosemarie, »er hat es gesagt.«

		»Ja, dann wirst du eine Maus«, rief Trine, »du hast schon ein
richtiges Mäusegesicht, – ochotti jau!« Dann rannte das
abergläubische Mädchen davon und ließ die Schulfreundin stehen.

		Jetzt kam das Elternhaus in Sicht. Im Garten stand der Vater.
Mit ausgebreiteten Armen eilte Rosemarie auf ihn zu. Er sah sofort,
daß seinem Töchterchen etwas Schlimmes geschehen war. Um das Kind
zu beruhigen, rief er ihr lachend entgegen:

		»Kleine Maus, warum rennst du so?«

		Das war zuviel für Rosemarie. Sie war also schon verzaubert! Sie
stieß einen lauten Schrei aus und taumelte. Der Vater kannte sie
schon nicht mehr und glaubte, eine Maus vor sich zu haben.

		Herr Deste fing das Kind in seinen Armen auf. Erschrocken
schaute er in das blasse Kindergesicht. Seine kleine Tochter war
ohnmächtig geworden.

		»Rosemarie, – Liebling, was ist dir?«

		[bookmark: page36] Frau Deste
hörte den angstvollen Ausruf ihres Mannes und kam aus dem Hause
geeilt. Beide brachten Rosemarie hinauf in ihr Stübchen und legten
sie aufs Bett.

		Langsam schlug das Kind die Augen auf. »Sperrt mich nicht in die
Falle«, kam es leise von ihren Lippen, »ich bin doch Rosemarie, das
Heidekind, – ich bin keine Maus. Dirli-Mutti, gehe zum Wichtelmann
und sage ihm alles.« Dann schlossen sich die Lippen wieder, das
Kind zitterte vor Erregung.

		Die Eltern hatten keine Ahnung, was mit Rosemarie geschehen war.
Jedenfalls mußte sie schwer erschreckt worden sein, denn sie sprach
verworrene Worte, die sie nicht enträtseln konnten. Immer wieder
kam unverständliches Lallen aus ihrem Munde. Sie erzählte von einem
Wichtelmann und von einer Maus. Erst als die Mutter kalte Umschläge
auf die heiße Stirn machte, als sie beruhigend auf ihr Töchterchen
einsprach, ließ Rosemaries Erregung nach; sie begann heftig zu
weinen.

		»Bin ich schon eine Maus?«

		»Nein, – du bist unsere kleine Rosemarie.«

		»Siehst du das ganz genau?«

		»Natürlich sehe ich das, kleines Dummerchen! Hier sind deine
Arme, hier deine Beine. Warum willst du denn eine Maus sein?«

		»Ich will es nie wieder tun! Dirli-Mutti, geh doch zum
Wichtelmann und sage ihm, daß ich unartig war.«

		Wenige Minuten später hatten die Eltern den Grund von Rosemaries
Erregung erfahren. Es dauerte längere Zeit, bis sie wieder ruhiger
geworden war.

		»Wenn ich den Heidekindern nur ihren dummen Aberglauben
abgewöhnen könnte«, flüsterte Herr Deste. »Aber der sitzt nun
einmal fest in ihnen, der erbt sich fort und ist nicht zu
beseitigen.«

		[bookmark: page37] »Wo mag
sie nur den Wichtelmann gesehen haben?«

		»Vielleicht hat sie den Vater von Frau Lerz getroffen. Herr
Gribbe, ein kleiner Mann, ist vor wenigen Tagen hierhergekommen. Er
ist ein bekannter Holzschnitzer. Seine Frau ist gestorben, und nun
wohnt er bei seiner Tochter, die für ihn sorgen will.«

		»Sieht er denn einem Wichtelmann ähnlich?«

		»Vielleicht durch den langen, grauen Bart. Ich sah ihn in einer
braunen Joppe und einer braunen Mütze. Es könnte schon sein, daß
unsere abergläubische Rosemarie, der die Petersen'schen Kinder so
viel vorreden, in diesem Manne einen Wichtelmann sah. Außerdem
meinte Frau Lerz, mit der ich vor wenigen Tagen sprach, daß ihr
Vater, trotz seines Alters, noch ein großer Spaßvogel sei, der alt
und jung gern foppe.«

		Am nächsten Tage, es war ein Sonntag, mußte Rosemarie den Eltern
genaue Auskunft geben. Jetzt endlich erhielten sie einen klaren
Bericht. Frau Deste ging daraufhin gleich am Nachmittag mit ihrer
Tochter zur Gastwirtschaft Lerz, um Herrn Gribbe aufzusuchen.

		»Mein Hart puckert«, sagte Rosemarie, als man ihnen erzählte,
Herr Gribbe sei im Schuppen. »Kannst mir glauben, Dirli-Mutti, es
ist ein ganz richtiger Wichtelmann.«

		»Nein, Rosemarie, das ist kein Wichtelmann. Wichtelmänner gibt
es nicht!«

		»Doch, Dirli-Mutti! – Er wird sehr böse auf mich sein.«

		Der kleine Mann kam den beiden entgegen. Drohend hob er den
Finger, als er das kleine Mädchen sah.

		»Lieber Wichtelmann«, begann Rosemarie zögernd, »ich weiß es
ganz genau, ich bin unartig gewesen, aber ich wollte den kleinen
Männern helfen. Da habe ich Steine auf den Wagen gelegt. Ich werde
es nie wieder tun.«

		[bookmark: page38] »Du
hättest mir das ganze Werk verderben können, kleines Mädchen! Du
kannst dir doch denken, daß das hier eine große Arbeit ist, an der
ich jahrelang geschnitzt habe. Daran dürfen unnütze Kinderhände
nicht rühren. Wenn ein einziges kleines Rädchen entzwei geht, steht
das Ganze still.«

		»Ach ja, ich weiß«, schluchzte Rosemarie, »wenn ein Rädchen
kaputt ist, wird man dumm wie der Rudolf. Aber ich will ganz gewiß
nichts mehr kaputt machen. Sei mir nicht böse, lieber Wichtelmann,
ich hatte so große Angst.«

		»Den ganzen gestrigen Abend habe ich damit zu tun gehabt, um die
Sache wieder in Ordnung zu bringen«, schalt Herr Gribbe.

		Aufs neue flossen Rosemaries Tränen. Sie bereute aufrichtig ihre
Unart und versprach immer wieder, in Zukunft nichts von den
Schnitzereien anzurühren. Nur solle der Wichtelmann ihr nicht mehr
zürnen.

		Als der Holzschnitzer des Kindes großen Kummer sah, vermochte er
nicht länger zu zürnen. Er nahm die Kleine auf seine Knie und
trocknete ihre Tränen.

		»In wenigen Tagen stelle ich die Wichtelmänner hinaus in den
Garten, dort kann sie sich jeder ansehen. Aber erst muß ich ein
Drahtgitter darum machen, damit nicht wieder unartige Heidekinder
meine Arbeit zerstören. Später zeige ich euch noch andere Sachen,
die ich geschnitzt habe.«

		»Bist du nun wieder ganz gut?« fragte Rosemarie.

		»Ja. –«

		Stürmisch drückte Rosemarie dem Wichtelmanne die Hand, und sehr
erleichtert verließen Mutter und Tochter darauf die Werkstatt.

		»Dirli-Mutti, laß mich schnell zu Petersens gehen, ich will
ihnen sagen, daß sie nichts anfassen dürfen.« [bookmark: page39]

		»Ich habe ohnehin bei Petersens etwas zu bestellen, wir können
also gleich hingehen.«

		Als beide dort ankamen, lief ihnen als erste Hanne in den Weg.
Sie schrie vor Freude laut auf. »Bist du keine Maus? Die Trine hat
gesehen, wie sie dich verhext haben, in eine ganz kleine Maus! Sie
hat auch gesehen, wie du über die Heide gelaufen bist.«

		»Die Trine soll nicht immer so dumme Geschichten erfinden«,
tadelte Frau Deste.

		Nun kamen auch die anderen Petersen'schen Kinder herbei.
Flüsternd berichtete ihnen Rosemarie, was sich ereignet hatte.
Trine aber blieb dabei, sie habe eine Maus laufen sehen.

		[bookmark: page40] »Ja
ja«, sagte Albert, »die Wichtelmänner verhexen alles zu Mäusen,
darum laufen so viele in der Heide umher. Das sind alles Kinder,
die die Wichtelmänner geärgert haben.«

		»Ich werde den Wichtelmann nicht mehr ärgern«, beteuerte
Rosemarie feierlich.

		Albert kraute sich hinter dem Ohr. »Wenn der Wichtelmann bei
Lerz wohnt, ist das sehr schlimm für uns. Dort müssen wir immer
vorüber, wenn wir zur Schule wollen. Da werden wir uns von jetzt an
ganz leise vorbeischleichen, sonst werden wir auch verhext.«

		»Ich nehme immer einen Mistelzweig mit«, flüsterte Hanne. [bookmark: page41]

	
		
		Der Schimmel

		Rosemarie konnte den Eltern nicht genug von ihren Erfolgen
erzählen, die sie bei dem kranken Rudolf hatte. Ihre Freude war
riesengroß, wenn Rudolf etwas begriff. Er konnte schon bis zehn
zählen, und wußte auch, wieviel zwei und drei sind. An den Fingern
rechnete er sogar noch schwerere Aufgaben. Gar zu gerne hätte sie
Krischan davon erzählt, aber der war weit weg. Sie ersehnte seine
Rückkehr, um ihm bei Rudolf zu zeigen, daß er auch schon mehrere
Buchstaben schreiben konnte.

		In der Schule paßte sie genau auf, wie der Lehrer den
Allerkleinsten das Lesen und Schreiben beibrachte. Wenn sie dann zu
Petersens ging, hatte sie auf einem Stück Papier einzelne
Buchstaben aufgemalt und ließ sie sich von Rudolf immer wieder
vorlesen. Die Petersen'schen Kinder lachten Rosemarie oftmals aus
und meinten, Rudolf würde doch nichts lernen, aber sie ließ sich
dadurch nicht irremachen.

		»Er muß einmal ein so guter Schäfer werden, wie sein Großvater
ist, denn der weiß alles.«

		»Wenn Rudolf in der Schule einmal eine richtige Antwort gab, war
es für Rosemarie schwer, ihren Jubel zu unterdrücken, so sehr
freute sie sich.

		»Herr Lehrer, – Herr Lehrer, er weiß etwas«, rief sie laut in
die Klasse hinein. Einmal war sie sogar aufgesprungen, um Rudolf zu
streicheln. Aber das verbot ihr [bookmark: page42] der Lehrer. Auch das Gesicht des Knaben
glänzte vor Freude über sein Können.

		Aber nicht nur in der Schule, auch auf dem großen Bauernhofe
Petersens führte Rosemarie ihren Freund umher. Sie zeigte ihm die
Pferde, die Kühe, die Schweine und weckte so allmählich die
Aufmerksamkeit des Knaben für diese Dinge.

		Ihren Wichtelmann besuchte sie oft. Sie hatte keine Angst mehr
vor dem alten, freundlichen Herrn und nahm einmal sogar Rudolf mit,
der am liebsten in dem Schuppen geblieben wäre. Was er hier sah,
fesselte ihn ungemein. Hinnerk Lerz sorgte übrigens dafür, daß alle
Kinder aus Unslohe die Schnitzereien seines Großvaters bewunderten.
So war Herr Gribbe, der im ganzen Orte kurzweg ›der Wichtelmann‹
hieß, alltäglich von Besuchern überlaufen. Wenn er in seiner
Werkstatt saß und kleine Figuren schnitzte, standen die Kinder
stumm daneben und sahen ihm zu. –

		Eines Spätnachmittags fuhr Bauer Petersen mit seinem Wagen vor
das Haus des Malers. Vorn, neben ihm, saß Rudolf, hinten im Wagen
hockte Trine. Petersen betrat das Malerhaus, um mit Herrn Deste
etwas zu besprechen. Rosemarie eilte hinaus zu den beiden
Kindern.

		»Er fährt zum Großvater«, sagte Trine und zeigte mit dem Finger
auf Rudolf. »Der Vater hat in Olshope zu tun, er holt dort eine
Kommode ab. Dann besucht er den Krischan, der in der Gegend bei den
Schafen ist. Der Vater will, daß er den Rudolf sieht.«

		»O, ich möchte mit zum Krischan fahren.«

		»Nein, wir sind erst abends wieder zurück; es ist auch gleich
Abend.«

		»Ich möchte auch am Abend mit.«

		Rosemarie eilte ins Haus zu Dirli-Mutti und streckte [bookmark: page43] ihr flehend beide
Hände entgegen: »Sie fahren zum Krischan, Dirli-Mutti, bitte, laß
mich mit!«

		»Du sollst gleich Abendbrot essen, Kind.«

		»Dann gib mir ganz schnell Abendbrot. Der Rudolf ist draußen, er
fährt zum Krischan. Da möchte ich mit und dem Krischan erzählen,
daß der Rudolf schon schreiben kann. – Ach, liebe Dirli-Mutti, ich
habe mich immerfort so viel mit dem Rudolf abgequält, jetzt will
ich zeigen, was ich ihm alles beigebracht habe. – Liebe, süße
Dirli-Mutti, laß mich mitfahren!«

		»Es wird zu spät, Rosemarie. Herr Petersen kommt erst gegen neun
Uhr zurück.«

		»Einmal kann es doch spät werden! Dirli-Mutti, bitte mache
deiner kleinen Rosemarie die große Freude! O, ich würde so froh
sein! Ich weiß gar nicht mehr, wie der Krischan aussieht. Ich habe
ihm doch auch eine neue Jacke gekauft. Ach, Dirli-Mutti, morgen
mache ich den Hausflur ganz allein sauber, den ganzen Tag helfe
ich! Aber laß mich mitfahren!«

		Frau Deste sah den flehenden Blick ihres Kindes. »Ich werde
Herrn Petersen fragen, wann er zurückkommt.«

		»Dirli-Mutti, du bist die allerbeste Mutti der Welt! Ich werde
auch morgen in der Schule furchtbar artig sein. Das verspreche ich
dir. Aber laß mich zum Krischan fahren. Weißt du, hier in meinem
Hart ist es schon ganz heiß, weil ich den lieben Krischan so lange
nicht gesehen habe. Liebe Dirli-Mutti, sage ja!«

		Frau Deste lachte. Noch war sie nicht entschlossen, Rosemarie
abends bis ins übernächste Dorf mitfahren zu lassen. Sonst lag sie
um neun Uhr längst im Bett.

		Als Petersen aus des Vaters Zimmer kam, wurde er von Rosemarie
festgehalten und zur Mutter geführt. »Nimm [bookmark: page44] mich doch mit«, bettelte sie mit
heißen Augen, »ich will den Krischan sehen.«

		»Mein lieber Herr Petersen, wohin wollen Sie fahren?« fragte
Frau Deste.

		»Ich muß nach Olshope und will dort eine Kommode abholen, die
ich gekauft habe. Dann soll der Krischan auch seinen Enkel
wiedersehen. Ich finde, der Bengel hat sich gut herausgemacht. Der
Großvater wird sich freuen.«

		»Wann denken Sie zurück zu sein?«

		»Gegen neun Uhr bin ich wieder hier.«

		»Rosemarie möchte gerne mitfahren. Aber es ist mir eigentlich zu
spät für das Kind.«

		»Ach, Frau Deste, geben Sie mir die kleine Ützepogge ruhig mit.
Meine Trine ist ja auch dabei. Rosemarie jammert schon immerfort
nach dem Krischan. Ich werde mich beeilen. Wir werden uns auch
nicht lange beim Krischan aufhalten. Vielleicht bin ich schon
früher wieder hier. – Freilich, der Weg ist an manchen Stellen so
schlecht, daß ich oft Schritt fahren muß.«

		»Nun gut, so nehmen Sie Rosemarie mit.«

		Rosemarie stieß einen Freudeschrei aus, der durch das ganze Haus
schallte und den Vater erschreckt zusammenfahren ließ, der in
seinem Zimmer arbeitete.

		»Was ist denn los!« rief er, die Tür aufreißend.

		»Ich fahre mit, – ich fahre mit, ich fahre mit!« rief
Rosemarie.

		»Noch einen Augenblick, Kind«, rief die Mutter. Schon lief das
Kind hinaus und wollte auf den Wagen steigen. »Ich packe deine
Brote ein, und Trine sorgt dafür, daß sie unterwegs gegessen
werden. Nicht wahr, Herr Petersen, Sie setzen das Kind sofort ab,
wenn es nicht brav ist.«

		»Ja, das mache ich! – Brav und artig müßt ihr schon [bookmark: page45] sein, sonst kehre
ich um, und ihr kommt nicht zum Krischan.«

		Wenige Augenblicke später begann die Fahrt. Vorn, neben
Petersen, saß Rudolf, hinten im Wagen, auf einem Bund Stroh, lagen
die beiden Mädchen. Rosemarie war voller Freude. Sie aß rasch ihre
Brote auf, dann kroch sie zu Rudolf, um ihn nochmals die Zahlen von
eins bis zehn hersagen zu lassen.

		Petersen hielt es für richtig, schon auf dem Hinweg den Umweg
über die Weidestelle der Schnucken zu machen. Schon aus großer
Entfernung sah Rosemarie die Herde und bald auch den Schäfer.
Wieder jubelte sie hell auf.

		»Sieh, Rudolf, da ist er, der Großvater! O, wird er eine Freude
haben, daß du schon so viel gelernt hast!«

		Beim Krischan hielt Petersen an. Die Kinder stiegen ab.
Rosemarie umhalste den alten Schäfer stürmisch. Sie schrie ihm mit
überstürzten Worten zu, was Rudolf schon alles gelernt hätte und
pries ihn als den klügsten Jungen aus Unslohe. Dann eilte sie
wieder zu Rudolf und rief ihm zu: »Komm her und zähle!«

		Der Knabe war erst ein wenig verschüchtert. Als er vom Großvater
aber liebevoll getätschelt wurde, und Rosemarie mit blitzenden
Augen ihn noch einmal aufforderte, fing er an, die Zahlen fehlerlos
herzusagen.

		»Na, was sagst du nun?«, rief das Heidekind und umhalste erneut
den alten Mann. »Das hat er alles gelernt und noch viel mehr!« Sie
zeichnete einen Buchstaben in die Luft. »Rudolf, – was ist
das?«

		»Das ist ein I.«

		»Und das hier?«

		»Das ist ein N.«

		»Krischan, lieber Krischan, freust du dich? O, er wird alles
noch lernen! Er weiß noch viel mehr! Sieh mal, Rudolf, [bookmark: page46] da ist der
Hopplala, der tut nur so, als ob er eine Schnucke ins Bein beißen
wollte, aber er tut keiner Schnucke was. Das lernst du auch noch,
damit du ein berühmter Schäfer wirst.«

		So ging das Geplauder des Kindes weiter. Krischan hielt in einem
Arm seinen Enkel, im anderen die kleine Rosemarie.

		»Krischan, jetzt lerne ich stricken, noch keinen Strumpf, nur
einen Lappen. Aber wenn du wieder in unserer Nähe bist, lerne ich
bei dir Glücksstrümpfe stricken, und der Rudolf lernt es gleich
mit.«

		Schließlich mahnte Petersen zum Aufbruch, es würde sonst zu
spät.

		»Ochotti jau, ich bin noch lange nicht fertig, ich habe noch so
viel zu erzählen.«

		»Noch fünf Minuten, dann ist Schluß«, erklärte der Bauer.

		Nach fünf Minuten befahl Petersen den Kindern, wieder auf den
Wagen zu steigen. Rosemarie schüttelte den Kopf. »Wir sind noch
nicht fertig.«

		»Mußt schon gehen, Sünnenschienchen«, mahnte der Alte, »die
Eltern haben sonst Sorgen, wenn du so spät heimkommst.«

		»Wir fahren noch lange nicht heim, wir fahren erst nach
Olshope.«

		»Das ist noch ein ganzes Stück Weges, Sünnenschienchen, du
kommst ein anderes Mal wieder. Ich bin ja bald wieder in deiner
Nähe.«

		»Ich weiß was«, rief Rosemarie. Dann lief sie zu Petersen, der
bereits wartend am Wagen stand. »Fahre mal allein mit der Trine
nach Olshope, ich bleibe mit dem Rudolf hier. Wenn du wiederkommst,
holst du uns ab.«

		Petersen schüttelte den Kopf. »Nein, Kind, das geht [bookmark: page47] nicht. Der Umweg
ist zu groß. Von Olshope fahren wir auf geradem Wege heim. So, nun
steige auf!«

		»Warte noch ein kleines Weilchen, ich muß dem Krischan ganz was
Wichtiges sagen.«

		»Dann aber schnell!«

		»Krischan, ich habe dich schrecklich lieb!«

		»Das weiß ich, Sünnenschienchen, und nun geh!« Nochmals umarmte
er sein Enkelkind und seinen kleinen Liebling, nochmals sprang
Hopplala schweifwedelnd an Rosemarie empor, dann drängte der
Schäfer zum Abfahren. »Ich hebe dich auf den Wagen,
Sünnenschienchen.«

		»Brauchst nicht«, lachte die Kleine, »sieh mal, ich kann mit
einem Hopp selbst hinauf.«

		Trine saß schon oben. Rosemarie mußte noch einmal den Krischan
umarmen.

		»Wenn du jetzt nicht kommst«, sagte Petersen, »kannst du was
erleben!«

		»O, ich möchte gerne was erleben, Onkel Petersen.«

		»Du, – – sei nicht ungezogen!«

		»O nein, das bin ich nicht.«

		»Aufsteigen!« befahl er kurz.

		»Da bin ich«, sagte Rosemarie und war mit einem Hopsa auf dem
Wagen. Dann flüsterte sie Trine zu: »Wenn er ein böses Gesicht
macht, dann kriegt man Angst. Dann muß man schon.«

		Petersen holte Rudolf wieder nach vorn, dann setzte sich der
Wagen in Bewegung. Rosemarie stand hinten und winkte mit beiden
Händen. Plötzlich fiel sie um, denn der Weg war gar zu holprig und
schlecht. Sie lachte laut auf, weil der Fall ins Stroh nicht
schmerzhaft gewesen war.

		Dann ging es weiter nach Olshope.

		»Ochotti jau, – ist das ein Rumpelweg«, sagte Trine, »unsere
Wege in Unslohe sind besser.«

		[bookmark: page48] Petersen
mußte langsam fahren. Trotzdem wurden die Kinder kräftig hin- und
her geschüttelt.

		»Warum nehmen wir denn den langen Strick mit?« fragte Rosemarie
und zeigte auf die dicke Leine, die im Wagen lag.

		»Damit bindet der Vater nachher die Kommode fest, damit sie
nicht umfällt. Neulich hatten wir ein Pferd daran gebunden.«

		»Warum habt ihr es angebunden?«

		»Der Vater hat einen ganz kleinen Schimmel geholt, der ist
hinten an den Wagen gebunden worden. Den kleinen Schimmel haben wir
jetzt im Stall. Ich durfte ihn auch einmal halten. Immer kam er
hinter unserem Wagen her. Das machte Spaß.«

		»So ein kleiner Schimmel?« Rosemarie hielt die Hände ein wenig
auseinander. »Ein Wichtelmannschimmel?«

		»Du Dösbartel! – Ein richtiger Schimmel war es, der einen Wagen
ziehen kann. Aber er war klein.«

		»Habt ihr ihm den Strick um den Hals gebunden?«

		»Nein, – der Vater hat eine Halfter gehabt, daran hat er den
Strick gebunden.«

		Endlich war Olshope erreicht. Vor einem Bauernhause machten sie
Halt. Die beiden Kinder mußten vom Wagen steigen. Petersen holte
mit Hilfe des Bauern eine Kommode heraus, die sie in der Mitte quer
auf den Wagen setzten.

		»Jetzt haben wir zwei Stuben auf dem Wagen«, lachte Rosemarie.
»Vorne wohnst du, Onkel Petersen, hinter der Kommode wohnen
wir.«

		»Ihr könntet mit nach vorne kommen.«

		»Ach, laß uns lieber hinten sitzen.«

		»Macht aber keine Dummheiten!«

		[bookmark: page49] »Ochotti
jau«, lachte Rosemarie, »wir machen überhaupt keine
Dummheiten!«

		Es war nicht nötig, die Kommode festzubinden. Sie stand gut
zwischen den Brettern des Wagens. So blieb der Strick bei den
Kindern liegen, die sich, als der Wagen wieder abfuhr, damit
vergnügten, das eine Ende des Strickes nachschleifen zu lassen.

		»Es ist aber kein Schimmel dran«, meinte Rosemarie, »wir müßten
einen Schimmel haben.«

		»Ich weiß was«, entgegnete Trine, »ich binde mir den Strick um
den Bauch und springe vom Wagen, du bleibst oben und hältst den
Strick. Der Vater kann jetzt doch nicht schnell fahren.«

		[bookmark: page50] »Ja, du
bist der Schimmel«, jubelte Rosemarie und schlang den Strick um
Trine, die sich vom Wagen gleiten ließ. Rosemarie nahm das andere
Ende des Seiles in die Hand. Was war das für ein Spaß! Trine
wieherte von Zeit zu Zeit wie ein richtiges Pferd, und Rosemarie
redete dem Schimmel zu, er solle brav nachkommen, er bekäme bald
Hafer.

		Das lustige Spiel ging ein ganzes Weilchen so weiter, dann
wollte Rosemarie der Schimmel sein.

		Trine sprang auf den Wagen, und Rosemarie wurde festgebunden.
Auch das ging ein Weilchen gut.

		»Jetzt sind wir zwei Schimmel«, sagte Trine und fing an, das
andere Ende der Leine um ihren Körper zu knoten. Dann hüpfte auch
sie vom Wagen, aber die Kinder achteten nicht darauf, daß der
Strick oben keinen Halt mehr hatte, sondern auch vom Wagen
glitt.

		»Hü hü hü«, wieherte Rosemarie vergnügt, »jetzt bockt mein
Schimmel.«

		Sie machte ein paar wilde Sprünge in die Luft. Das gefiel Trine,
und sie tat ein gleiches.

		»Mein Schimmel will nicht mehr neben deinem Schimmel gehen«,
sagte Rosemarie und sprang Trine an. Dabei achtete sie nicht des
schlechten Weges und fiel auf die Nase.

		»Mein Schimmel ist gepurzelt! – Hü hü hü –«

		Sie stand wieder auf, aber im selben Augenblick ließ Petersen
ein lautes »hü – hott« hören, worauf die Pferde sich in schnelle
Gangart setzten. Da die Kommode hinter ihm stand, konnte er nicht
sehen, was die Kinder trieben. Er hatte auch nicht bemerkt, daß sie
vom Wagen gesprungen waren und Schimmel gespielt hatten.

		»Du«, sagte Rosemarie, »er fährt fix!«

		»Vadder – Vadder!«

		Das Räderrollen verschlang den Ruf. Petersen, der möglichst
[bookmark: page51] schnell
heimkommen wollte, trieb seine Braunen zu immer größerer Eile
an.

		Rosemarie blieb stehen. Ihr war der Schreck in die Glieder
gefahren.

		»Vadder, – Vadder –« schrie Trine aus Leibeskräften. Aber
Petersen hörte nicht.

		Trine begann zu weinen, zumal sie gerade neben einem hohen
Wacholder stand. »Hinter dem Wacholder sitzt oft der Zauberer«,
schluchzte sie. »Es wird dunkel; dann kommen die Hexen aus den
Schornsteinen und hauen uns mit den Besen.«

		»Hier sind keine Schornsteine«, flüsterte Rosemarie, der auch
ein wenig bange wurde. »Onkel Petersen wird schon anhalten; er wird
merken, daß der Wagen so leicht geworden ist. Komm, wir wollen ihm
nachlaufen.«

		Zuerst stolperten sie mehrfach über die Leine, dann machte sich
Trine davon frei, und auch Rosemarie löste den Strick. Keines der
Kinder dachte daran, die wertvolle Leine mitzunehmen. Sie blieb auf
dem Wege liegen.

		»Vadder, – Vadder! rief Trine aus Leibeskräften.

		Petersen war schon weit fort. Der Weg hatte sich gebessert,
daher konnte er schnell fahren.

		Nun fing auch Rosemarie an zu weinen, zumal Trine von den
Fledermäusen erzählte, die des Nachts den Menschen um die Köpfe
fliegen.

		»Es sind Heidegeister, sie werden uns beißen«, jammerte sie.

		»Hier sind aber keine Fledermäuse«, tröstete Rosemarie.

		»Doch, doch, sie kommen, wenn es dunkel wird.«

		»Mein Vater sagt, du sollst nicht immer so dummes Zeug reden«,
schalt Rosemarie.

		»Ich habe die Fledermäuse schon oft fliegen sehen. Man [bookmark: page52] hört sie nicht.
Sie wohnen in alten Gemäuern und fliegen den Menschen in die Haare.
– Hu, es ist schlimm!«

		Leise vor sich hinweinend liefen die beiden Kinder auf dem Wege
weiter. Von dem Wagen sahen sie nichts mehr, denn große
Wacholderbüsche versperrten die Sicht. Als sie dann an eine
Wegkreuzung kamen, wußten sie nicht, wo sie weitergehen sollten.
Trine glaubte Räderspuren zu sehen, die nach links abbogen; da
schlugen beide Kinder den Weg nach links ein.

		Es wurde überraschend schnell dunkel, zumal graue Wolken am
Himmel aufzogen. Trine weinte immer lauter, setzte sich auf einen
Stein und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

		»Der Vadder muß doch gleich zurückkommen. Ich gehe nicht weiter.
– Dort hinten kommen Männer!«

		Rosemarie riß die Augen weit auf. Waren das Männer oder waren es
Bäume? In der hereinbrechenden Dunkelheit sah alles ganz anders aus
als sonst.

		»Komm doch, wir wollen nach Hause gehen«, rief sie
angstvoll.

		»Nein, ich warte auf den Vadder!«

		Da blieb Rosemarie auch nichts anderes übrig, als sich neben
Trine zu setzen, die aber bald wieder aufsprang, weil sie sich
einbildete, Männer kämen des Weges. »Ich glaube, es ist der
Heideteufel«, rief sie angstvoll.

		Beide liefen hinter einen großen Wacholderbusch und kauerten
sich dort nieder. Sie wollten warten, bis der Heideteufel vorüber
gegangen wäre. Aber der Heideteufel blieb regungslos auf seinem
Platze stehen, weil er eben wirklich nur ein Wacholderstrauch
war.

		»Ich höre ihn schnaufen«, sagte Trine.

		»Dat Hart puckert!« flüsterte Rosemarie.

		»Sei still, dann hört er uns nicht.«

		[bookmark: page53]
Lautlos blieben die Kinder sitzen. Von Zeit zu Zeit schaute Trine
hinter dem Busch hervor. Der Heideteufel stand noch immer an
derselben Stelle.

		»Liebe kleine Wichtelmänner«, bat Rosemarie, »kommt und helft
uns!«

		Aber es kam kein kleiner Wichtelmann. Die Zeit verrann. Von Zeit
zu Zeit wischten sich die Kinder die tränenüberströmten Gesichter
ab. Schließlich wurde Rosemarie müde, und bald schlief sie, an
Trine gelehnt, ein. –

		Inzwischen war Bauer Petersen unbekümmert weiter gefahren. Er
sah nach der Uhr und nickte zufrieden. Er konnte das Malerhaus
schon vor neun Uhr erreichen und Rosemarie dort absetzen. Immerhin
hatte er Mühe, mit den beiden Pferden fertig zu werden. Die Braunen
waren heute besonders unruhig.

		»Was ist nur mit euch los? Fürchtet ihr euch vielleicht auch vor
den Hexen?«

		Endlich kam das Malerhaus in Sicht. Wenige Augenblicke später
hielt Petersen den Wagen an. Herr Deste und seine Frau saßen im
Garten auf der Bank und erwarteten ihre kleine Tochter.

		»Das ist schön, daß Sie so rasch zurück sind«, rief Frau Deste
den Anfahrenden entgegen. »So, Rosemarie, – ja, wo ist denn das
Kind?«

		Petersen stieg vom Wagen und ging nach hinten. Eiskalt überlief
es ihn. Weder Trine noch Rosemarie lagen im Stroh.

		»Wo ist Rosemarie?« forschte Frau Deste nochmals besorgt.

		»Ochotti jau, wo sind die Kinder geblieben?«

		Ratlos stand Petersen am Wagen. Er hatte nicht übersehen können,
was die beiden Mädchen auf dem Wagen [bookmark: page54] getrieben hatten, denn die
daraufstehende Kommode nahm ihm den Ausblick.

		»Heruntergefallen? – Nein, das ist nicht möglich«, stotterte
er.

		Sie riefen laut nach den Kindern, aber keine Antwort
erfolgte.

		»Ich fahre sofort zurück, ich bringe die Kinder wieder. Seien
Sie ohne Sorge! Trine kennt den Weg. Beide sind wahrscheinlich, als
sie das Haus sahen, vom Wagen gesprungen. Ich bringe sie Ihnen
wieder.«

		»Lassen Sie mich mitfahren«, sagte der Maler.

		»Nimm für Rosemarie den Mantel mit, es wird kühl«, riet Frau
Deste, eilte ins Haus und brachte den Mantel heraus. Deste stieg
auf.

		»Sie können nicht weit sein«, beruhigte Petersen. Schon hatte er
gewendet. Die Fahrt ging den gleichen Weg zurück.

		Die Gesichter der Männer wurden immer bekümmerter. Sie waren
schon eine Viertelstunde gefahren, aber von den Kindern sahen sie
nichts. Dagegen kam ihnen der Schäfer mit seiner Herde entgegen.
Petersen hielt an und forschte Krischan aus, ob er nicht wisse, wo
Trine und Rosemarie geblieben wären.

		»Mein Sünnenschienchen?« fragte Krischan bekümmert.

		Er ließ sich von Petersen alles Nähere berichten, aber der
konnte nicht viel sagen.

		»Herr Petersen, ich helfe Ihnen! Ich bringe rasch die Herde
drüben in den Schafkoben, dann nehme ich meinen Hopplala mit, und
wir beide werden suchen.«

		»Ja, Krischan, Sie haben Ihre Pfeife, die tönt weithin. Wenn Sie
etwas finden, geben Sie uns ein Zeichen damit. Wir fahren weiter
nach Olshope.«

		Plötzlich hielt Petersen die Pferde an. Auf dem Wege [bookmark: page55] lag ein Strick.
Er erkannte ihn als sein Eigentum. – Was bedeutete das? Hatten die
Kinder mit dem Strick gespielt? War er heruntergefallen, waren
beide nachgesprungen, um ihn zu holen? Dabei konnte ihnen der Wagen
weggefahren sein. Man brauchte also nicht erst bis Olshope zu
fahren. Die Kinder mußten in der Nähe sein. – Aber wo sollte man
sie finden?

		Herr Deste stieg vom Wagen. Mit lauter Stimme rief er nach allen
vier Himmelsrichtungen den Namen seiner Tochter und Trines. Eine
Antwort kam nicht. Es wurde immer dunkler.

		»Wie werden sich die Kinder ängstigen«, sagte der besorgte
Vater.

		»Es ist nur möglich, daß sie sich im Weg geirrt haben und bei
den Birken nach links gegangen sind. Dann kommen sie nach
Hadebruch. Es ist wohl am richtigsten, Herr Deste, Sie steigen
wieder auf und wir fahren nach Hadebruch zu. Eine andere
Möglichkeit gibt es nicht.«

		Wieder wendeten sie und fuhren am Kreuzwege links ab. Hin und
wieder ließen die Männer ein lautes Rufen ertönen. Aber alles war
vergeblich. Sie fuhren an hohen Wacholderbüschen vorüber, an einem
riesenhaften, einzeln dastehenden Busch, aber von den Gesuchten war
nichts zu sehen. Die Kinder lagen wenige Meter davon entfernt in
festem Schlaf.

		So kamen sie nach Hadebruch. Dort fragten sie überall nach den
Ausreißern, aber keiner hatte sie gesehen.

		»Nun weiß ich wirklich nicht, wo wir sie noch suchen sollen«,
sagte Petersen sorgenvoll.

		»Vielleicht liegen sie irgendwo in der Heide und schlafen.«

		»Es wird nichts übrigbleiben, als abzuwarten, bis es wieder hell
wird. Jetzt finden wir sie bestimmt nicht mehr.«

		[bookmark: page56]
»Entsetzlich«, sagte Deste, »meine kleine Rosemarie ängstigt sich
zu Tode.«

		»Wir werden langsam heimfahren, alle fünf Minuten vom Wagen
steigen und laut rufen. Bis zum Kreuzwege müssen sie noch auf dem
Wagen gewesen sein. Das sagt mir die gefundene Leine. Sie sind
bestimmt in dieser Gegend.«

		Wieder fuhren beide zum Kreuzweg zurück.

		»Dort kommt der Krischan«, rief Petersen erleichtert, »ich höre
seinen Hund bellen. Der Alte kennt jeden Winkel in der Heide, der
wird uns bestimmt helfen.«

		Der Krischan hatte die beiden Männer erreicht. Sein faltiges
Gesicht wurde noch kummervoller, als er hörte, daß die Kinder nicht
gefunden worden waren.

		»Geben Sie mir den Mantel vom Sünnenschienchen her, Herr Deste,
den brauche ich.«

		»Was wollen Sie damit?«

		»Hopplala soll mir die beiden Kinder suchen. Er hat eine gute
Spürnase.«

		Dann nahm der Schäfer den Mantel und hielt ihn dem Hund vor.

		»Such, Hopplala, such unser Sünnenschienchen, such – such! –«
Dabei ließ er den Hund den Mantel eine geraume Weile beschnuppern.
Immer wieder redete er auf den Hund ein: »Such – such –«

		»Ich gehe nach links, den Weg nach Hadebruch zu, Herr Petersen«,
sagte Krischan.

		»Dort waren wir schon.«

		»Lassen Sie den Wagen ruhig am Kreuzweg stehen, gehen Sie noch
einmal ein Stück nach Olshope zu, die Kinder können nicht weit
sein.«

		Dann entfernte sich Krischan. Er tätschelte nochmals [bookmark: page57] seinen Hund,
hielt ihm wieder den Mantel vor die Nase und wiederholte beständig:
»Such – such!«

		Da sauste der Hund davon, kehrte aber bald zu Krischan zurück,
der ihn erneut am Mantel riechen ließ.

		»Such, Hopplala, such!«

		Der Schäfer ging vom Wege ab, er schaute bald hier bald dort
hinter die Büsche, hinter alle Bodenerhebungen. Plötzlich vernahm
er lautes Freudengebell.

		»Er hat sie! – Er hat sie!« kam es beglückt von seinen Lippen.
Dann begann der Alte zu laufen, so rasch, wie er es seit Jahren
nicht mehr getan hatte.

		Hopplala war es tatsächlich gelungen, die beiden Kinder zu
finden. Sie schliefen ganz fest. Der Hund umsprang sie, dann bellte
er laut und immer lauter. Da erwachte Rosemarie und rieb sich
verschlafen die Augen.

		[bookmark: page58] »Wau –
wau – wau«, kläffte es neben ihr. Hopplala stieß sie mit der
Schnauze an und begann ihr das Gesicht zu lecken.

		»Der Schimmel – der Schimmel –« stammelte Rosemarie, die aus
einem bösen Traum erwacht war. »Der Schimmel hat mich schrecklich
gebissen.«

		»Wau – wau – wau – –« bellte der Hund.

		Da erkannte Rosemarie den Hund. »Hopplala – o Hopplala, ach, es
ist ja so dunkel!«

		»Sünnenschienchen!« rief die heisere Stimme des alten
Schäfers.

		»Krischan!« antwortete Rosemarie freudig.

		Trine, die ebenfalls von dem Gebell erwacht war, schrie und
heulte laut.

		Bauer Petersen und Herr Deste, die nicht nur das Gebell, sondern
auch das laute Rufen des Schäfers hörten, stiegen sogleich auf den
Wagen, auf dem immer noch Rudolf still und geduldig wie ein Bild
aus Stein saß und alles ruhig über sich ergehen ließ. Ihm gefiel
das Hin- und Herfahren in der dunklen Nacht.

		Bald waren die beiden Männer bei den gefundenen Kindern.
Petersen versetzte seiner Trine zuerst eine gehörige Tracht Prügel
und schalt sie kräftig aus, Herr Deste dagegen brachte es nicht
über sich, sein verängstigtes Kind noch zu strafen. Er nahm
Rosemarie auf den Arm und spürte das Zittern ihres Körpers.

		»Der Schimmel – der Schimmel!« sagte sie leise vor sich hin.

		Krischan saß ruhig am Wege. Er hatte den Hopplala auf den Knien
und legte seinen Kopf an dessen Fell. »Guter Hopplala, lieber
Hopplala«, sagte er immer wieder, »der Herrgott und du haben es gut
gemacht.« Der Hund hielt ganz still, er ließ sich die Liebkosungen
seines Herrn [bookmark: page59]
zufrieden gefallen. Er schien zu wissen, daß er allen heute einen
großen Dienst geleistet hatte.

		Erst am nächsten Tage machten die Eltern Rosemarie ernsthafte
Vorhaltungen über ihren Ungehorsam. Noch immer verängstigt,
erzählte sie ihnen den schrecklichen Traum von dem Schimmel, der
sie gebissen hatte.

		»O, es war schrecklich schlimm! Aber ich werde nicht mehr vom
Wagen springen. – Ach, der böse, böse Schimmel!« [bookmark: page60]

	
		
		Das freut mich nicht

		Rosemarie schaute der neuen Hausgehilfin zu, die das Geschirr in
der Küche abwusch. Frau Mandert, die frühere Haushälterin Destes,
hatte sich verheiratet, und dafür war aus Hannover eine neue Hilfe
gekommen. Ingeborg hieß das Mädchen. Sie war sehr fleißig, aber das
Leben in der Heide sagte ihr nicht recht zu. Sie war das
großstädtische Leben gewohnt und hatte schon bald geäußert, daß sie
nicht lange in Unslohe bleiben würde; es sei ihr zu einsam in der
Heide, klagte sie.

		Diese Äußerung war von Rosemarie gehört worden. Sie begriff
nicht, daß es Ingeborg in der Heide nicht gefallen wollte. Nun
bemühte sie sich seit Tagen, dem jungen Mädchen die Schönheiten der
Heimat vorzustellen. Sie erzählte Ingeborg von den Schnucken, von
dem Wacholder und von der Heide, die im Herbst so herrlich blühen
würde.

		»Du hast einen komischen Namen«, sagte sie, »Ingeborg heißt hier
kein Kind. Die Heidekinder heißen ganz anders. Wenn man einen
komischen Namen hat, muß man sich erst an die Heide gewöhnen. Dann
gefällt es dir hier auch.«

		Aber obwohl sich Ingeborg alle Sagen vom Wacholder und vom
Pferdeei anhören mußte, gelang es Rosemarie doch nicht, dem
Stadtkind die Liebe zur Heide ins Herz zu pflanzen.

		»Ich weiß was, Ingeborg! Ich erzähle dir jeden Tag etwas Schönes
aus der Heide. Dann lehre ich dich auch [bookmark: page61] heidisch sprechen, so, wie hier
alle Leute reden. Das macht viel Spaß. Ich spreche auch schon
heidisch.«

		»Ich brauche nicht heidisch zu lernen, mir gefällt es hier doch
nicht in der Einsamkeit. Hier ist es gar nicht schön, hier hat man
keine Abwechslung.«

		»O, hier ist es sehr schön! Wenn der Krischan erst wieder mit
seinen Schnucken näher kommt, gehen wir zu ihm. Und zum Wichtelmann
mußt du auch mal mitkommen, und –« Rosemaries Stimme sank bis zum
Flüstern herab, »vielleicht triffst du auch mal den Heideteufel
oder eine Hexe. Hu, dann gruselt es dich aber.«

		Obwohl Ingeborg an der Heide kein Gefallen fand, verrichtete sie
doch gewissenhaft ihre Arbeiten. Sie empfand auch herzliche
Zuneigung für Rosemarie. Frau Deste war daher mit dem arbeitsamen
Mädchen recht zufrieden.

		Eines Morgens, es hatte den ganzen Tag zuvor stark geregnet,
winkte Ingeborg Rosemarie zu, die noch am Frühstückstisch saß. »Ich
habe was Schönes für dich«, flüsterte sie.

		Am liebsten wäre Rosemarie sofort aufgesprungen, um das Schöne
zu sehen, aber sie wußte, daß sie erst ihr Frühstücksbrot essen
mußte. So schnell es ging beeilte sie sich und trank die Milch aus,
dann eilte sie in die Küche.

		»Was hast du Schönes?« fragte sie.

		Ingeborg holte aus ihrem Stübchen eine kleine Kiste, über die
ein Drahtgitter gespannt war. »Hier, schau, den Sperling fand ich
heute früh auf der Erde. Ich habe ihn aufgenommen, nun kannst du
ihn behalten. – Du freust dich doch darüber?«

		»Ach, das ist ja kein Lünk«, sagte Rosemarie entrüstet, »das ist
doch ein Finkenvater. – Das weißt du nicht?« Sie lachte
schallend.

		[bookmark: page62] »Nein, das
weiß ich nicht. Es ist ein Vogel, der sich fangen ließ.«

		»Weil er naß geworden ist und nicht fliegen kann. O, du armes
liebes Tierchen, habe nur keine Angst, wir tun dir alle beide
nichts!«

		Ingeborg nahm ein Stückchen Brot und steckte es durch das
Gitter, aber der Vogel drückte sich verängstigt in die andere Ecke
der kleinen Kiste.

		»Das mußt du nicht machen, er fürchtet sich. Sein Vogelherz
puckert so sehr.«

		»Wir hängen die kleine Kiste in die Küche. Vielleicht bekommen
wir irgendwo einen Käfig. Dann kannst du ihn in dein Zimmer hängen.
Willst du ihn behalten?«

		»Den kleinen Piepvogel?«

		»Freilich, ich denke, es freut dich, daß ich dir den Sperling, –
ach nein, es ist ja ein Fink – eingefangen habe.«

		»Nein, das freut mich gar nicht! Freilich, ich freue mich, daß
du ihn hereingebracht hast, damit er wieder trocken wird, aber dann
muß er wieder fortfliegen.«

		»Warum denn? So ein kleiner Vogel macht doch Spaß. Meine Eltern
haben auch einen Kanarienvogel. Wenn wir ihn rufen, fliegt er uns
auf den Finger. Das macht der Fink vielleicht auch.«

		Wieder lachte Rosemarie hell auf: »Du bist ein Dösbartel! Onkel
Petersen hat auch einen Kanarienvogel, der uns auf den Kopf fliegt,
aber das ist ein zahmer Vogel, und der hier ist ein wilder
Vogel.«

		»Da machen wir ihn eben zahm.«

		»Nein, das geht nicht! Dirli-Mutti hat gesagt, das sind Vögel,
die nur draußen in der Heide leben können. Wenn man sie einsperrt,
werden sie krank. Darum darf er nicht eingesperrt bleiben.«

		»Ich dachte, es freut dich?«

		[bookmark: page63] »Nein,
nein, nein«, rief Rosemarie leidenschaftlich, »es freut mich gar
nicht, wenn man den kleinen Piepmatz einsperrt, der viel lieber
draußen umherfliegen möchte. O, er hat so große Angst! Sieh ihn nur
mal an. Wir müssen ihn gleich wieder fortlassen. Er ist schon ein
bißchen trocken.«

		»Du bist ein komisches Mädchen«, meinte Ingeborg.

		»Ich bin gar kein komisches Mädchen, ich bin ein Heidekind, und
ein Heidekind sperrt keine Vögel, die draußen umherfliegen möchten,
in einen Kasten.« Schon hatte Rosemarie den Draht entfernt.
Angstvoll flatterte der Fink heraus. »Mach mal schnell beide
Fenster auf, Ingeborg, damit er zu seiner Mutti zurück kann und zu
seinen anderen Spielkameraden. Die warten schon auf ihn.«

		Ingeborg erfüllte den Wunsch des Kindes. Es dauerte gar nicht
lange, da hatte der Fink das geöffnete Fenster entdeckt und flog
davon. Draußen ließ er sich auf einem Rosenstrauch nieder und
zirpte laut.

		»Siehst du«, rief Rosemarie glücklich, »jetzt bedankt er sich,
weil er wieder zu seiner Mutter und zu seinen Geschwistern kann.
Sonst wäre er gestorben. – Weißt du, wenn solch ein kleines
Vogelherz zu doll puckert, dann stirbt der Vogel. Dann fällt er um
und ist tot. Vögel haben noch viel mehr Angst vor den Menschen, als
ich vor dem Heideteufel.«

		»Ihr seid komische Leute, ihr aus der Heide. Ihr habt einen
Heideteufel und Hexen. Vor den Irrlichtern fürchtet ihr euch auch,
weil es die Seelen von toten Menschen sein sollen. Das ist alles
Unsinn! So etwas gibt es gar nicht.«

		Rosemarie seufzte tief auf. »Der Vater sagt das auch. Aber einen
Zauberer gibt es doch, und Angst kann man schon haben, wenn man in
der Heide wohnt.«

		Da rief Frau Deste nach dem Kinde, weil es Zeit war, zur Schule
zu gehen. Eiligst kam Rosemarie zurück ins Eßzimmer, [bookmark: page64] um Dirli-Mutti von dem
kleinen Vogel zu erzählen.

		»O«, rief Rosemarie lachend, »Ingeborg wußte nicht, daß es ein
Fink war! Sie hat ihn in einen Kasten gesperrt, wie einen
Kanarienvogel. Ach, Dirli-Mutti, der Ingeborg muß ich noch sehr
viel erzählen.«

		»Das mußt du nicht sagen, kleine Ützepogge. Ingeborg weiß
vieles, was du noch nicht kennst und noch nicht gesehen hast, denn
die große Stadt Hannover ist nun einmal nicht die Heide.«

		»Als Krischans Tochter in die große Stadt ging, wurde sie bald
krank und mußte sterben. Ingeborg soll man lieber hierbleiben, dann
ist sie immer gesund.«

		»Ingeborg ist eben kein Heidekind, aber ich hoffe doch, daß sie
unsere Heide auch einmal liebgewinnen wird. Wenn sie erst ein
Weilchen hier ist, wird es ihr schon gefallen.«

		»Ja, Dirli-Mutti, das wäre schön! Sie wird auch mal ein
Heidekind.«

		Es war die höchste Zeit, zur Schule zu gehen; draußen vor dem
Hause pfiffen bereits die Kinder, um Rosemarie abzuholen.

		Auf dem Schulweg plauderten die Kinder aufgeregt
miteinander.

		»Unser Scholmester hat gesagt, nächstens gehen wir alle mit ihm
in die Heide. Dann erzählt er uns was.«

		»Wir könnten doch gleich heute gehen«, meinte Rosemarie. »Aber
lieber mit dem neuen Lehrer und nicht mit dem alten
Scholmester.«

		»Der Scholmester geht mit den Großen, und wir gehen mit unserem
Herrn Lehrer.«

		»Das ist fein!«

		Während der Schulstunden wurde der Lehrer bestürmt, [bookmark: page65] möglichst bald mit
ihnen in die Heide zu gehen. Er versprach den Kindern, schon in der
nächsten Zeit einen ganzen Tagesausflug zu machen, auf dem er ihnen
mancherlei zeigen wolle.

		»O«, meinte Berta Petersen verächtlich, »Herr Lehrer, ich weiß
alles in der Heide. Der Vater hat uns alles gezeigt.«

		»Es gibt noch mancherlei, was ihr nicht kennt.«

		»Ich kenne alles!«

		»Dann brauchst du nicht mitzukommen, Berta. Den anderen zeige
ich das Birkenwäldchen und erzähle ihnen die Birkensage. Dann geht
es weiter bis zum Moor.«

		Lauter Jubel ertönte darauf in der Klasse. »Herr Lehrer,
könntest du uns nicht gleich heute die Birkensage erzählen?« fragte
Rosemarie.

		»Nein, erst auf dem Ausflug.«

		Seit diesem Tage wurde unter den Kindern fast nur noch von dem
geplanten Ausflug gesprochen. Aber das Wetter war ungünstig; da
mußte der Ausflug immer wieder hinausgeschoben werden. –

		Für Rosemarie war es eine große Freude, daß sich Schäfer
Krischan mit seiner Herde wieder nahe beim Malerhause aufhielt. So
konnte sie öfters zu ihrem alten Freunde hinlaufen. Häufig nahm sie
dabei den kleinen Rudolf mit, dem sie auch weiterhin bei seinen
Schularbeiten half. Nie verlor Rosemarie die Geduld, zumal der
Vater ihr immer wieder sagte, daß kranke Kinder schwerer lernten
als gesunde.

		Krischan strahlte über das ganze Gesicht, wenn er die beiden
Kinder kommen sah. Immer wieder strich er Rosemarie mit seiner
alten Hand über das blonde Haar.

		»Sünnenschienchen, mein Sünnenschienchen, wieviel [bookmark: page66] Glück und Freude hast du
schon in das Leben des alten Krischan gebracht.«

		»Ich bringe dir noch viel mehr Freude in dein Leben! Wenn ich
groß bin, backe ich dir immer Buchweizenpfannkuchen, und dann
brauchst du nicht mehr die Schnucken zu hüten, das macht der
Rudolf. Ich helfe ihm weiter, damit er mal ein ganz kluger Schäfer
wird. Und Stricken lernen muß er auch. – Krischan, ich fange jetzt
an, in der Schule zu stricken. Aber keine Glücksstrümpfe. Das
zeigst du mir.«

		»Freilich, mein Sünnenschienchen, das zeige ich dir!« –

		Eines Tages, als Rosemarie aus der Schule kam, gab ihr der Vater
ein Päckchen. »Sag mal, kleine Ützepogge, erinnerst du dich noch an
die Baronin Schnucke?«

		Rosemarie zog die Stirne kraus. »Ja, Vater, sie war hier in
Unslohe und wollte mich mitnehmen. Ich sollte bei ihr auf einem
großen Hündchen reiten und bei ihr bleiben.«

		»Ja, Rosemarie, du bist aber bei deinem Vater geblieben und hast
ihn sehr glücklich gemacht und ihm wieder Sonne ins Herz und ins
Haus gebracht.«

		»Weißt du, Vater, wenn du sehr viel Sonne hast, wirst du wohl
auch noch sehr lange leben. Der Krischan sagt es. In der Sonne lebt
man lange.«

		»Freilich, kleine liebe Ützepogge, ich will auch noch lange
leben. – Aber nun schau einmal nach, was dir die Baronin Stucken
schickt. Sie schreibt mir, sie möchte dir eine Freude machen und
hat etwas Schönes für dich eingepackt.«

		Rosemarie begann das Päckchen auszuwickeln. Es dauerte gar nicht
lange, da klang ein helles Jauchzen von ihren Lippen. »Vater,
Vater, guck her! So eine feine Tasche, ganz rot! O, ist die schön!«
Rosemarie hing die rote [bookmark: page67] Tasche an den Arm und lief damit durch das
Zimmer. »Dirli-Mutti hat eine andere Tasche, meine ist aber
schöner! Vater, gefällt sie dir?«

		»Freilich, sie ist sehr schön. Nun wollen wir mal den goldenen
Bügel aufknipsen und nachsehen, ob noch etwas in der Tasche
steckt.«

		Neugierig schaute Rosemarie in die Tasche, die innen mit Seide
ausgeschlagen war. »Was ist denn das?« fragte sie den Vater, als
sie ein Fläschchen und eine kleine goldene Büchse herausnahm. »O,
ist das eine feine Sache!«

		Der Maler fing an, herzlich zu lachen. »Das ist freilich noch
nichts für ein Kind in deinem Alter, das ist nichts für meine
Ützepogge!«

		»Vater, warum ist das nichts für mich?«

		»Weil du das jetzt als kleines Heidemädchen noch gar nicht
gebrauchen kannst.«

		»O doch, Vater, das kann ich sehr gut gebrauchen. – Guck, die
hübsche Flasche! O, die gefällt mir. Kleine Flaschen habe ich immer
gern. Und das hier – – was ist denn das in dem kleinen Kasten,
Vater?«

		»Mein liebes Mädelchen, das ist eine Handtasche für junge Damen
aber nicht für Kinder. Du hast vorläufig dafür noch keine
Verwendung.«

		»Ich möchte sie aber gerne behalten, Vater.«

		»Den Inhalt der Tasche brauchen manchmal die Erwachsenen in der
Stadt, wenn sie sich ganz besonders schön machen wollen. Du aber
bist ein Heidekind und brauchst das wirklich nicht.«

		Rosemarie blickte den Vater schweigend an, dann sagte sie
zögernd: »Ist die Tasche nur für die Leute in der Stadt?«

		»Nur für erwachsene Leute, nicht für Kinder.«

		Rosemarie legte die rote Tasche auf den Tisch. »Wenn [bookmark: page68] sie nichts für mich
ist, dann freut sie mich auch nicht. Ich bin noch kein junges
Mädchen. – Wenn ich aber als kleines Mädchen die Tasche nehme, was
ist dann?«

		»Dann bist du ein eitles, dummes Ding.«

		»O! –«

		»Schau her! Hier den Spiegel, den brauchst du vorläufig gar
nicht. Wenn du in den klaren Bach schaust, kannst du dich viel
besser sehen. Und das hier ist Parfüm. Die Leute in der Stadt
wollen gern nach etwas Schönem riechen. Wir aber riechen nach
Wacholder und Heidekraut, das ist viel schöner.«

		»Und das hier?« Rosemarie nahm die kleine goldene Dose zur
Hand.

		»Das brauchen Kinder überhaupt nicht, das ist nur für große
Leute.«

		»Warum schickt mir die Baronin Schnucke so was, was nur die
großen Leute brauchen können?«

		Der Maler lachte. »Ja, Sonnenscheinchen, das weiß ich selber
nicht. Sie wollte dir wohl eine Freude machen.«

		»Es freut mich aber nicht«, sagte Rosemarie und schüttelte den
Kopf, »ich bin ein Heidekind, und das will ich bleiben. Was würde
wohl der Krischan sagen, wenn ich mit der Tasche komme? Nein, ich
will die Tasche nicht, auch nicht, wenn ich groß bin!«

		»Es war sehr gut von der Baronin Stucken gemeint, es ist lieb
von ihr, daß sie noch immer an dich denkt. Wir werden die Tasche
einpacken und liegenlassen, bis du groß bist. Und wenn du dann
einmal nach der Stadt fährst, kannst du sie mitnehmen, denn sie ist
wirklich schön.«

		»O nein, Vater, ich bleibe in der Heide. Der Krischan hat
gesagt, die Stadt hält die Menschen fest, wie es mit seiner Tochter
war. Ich will mich aber nicht festhalten lassen, darum gehe ich
nicht in die Stadt.«

		[bookmark: page69]
»Dirli-Mutti kannst du die Tasche zeigen, sie wird sicherlich ihre
Freude daran haben.«

		»Kann ich sie auch dem Krischan und bei Petersens zeigen?«

		»Das kannst du tun.«

		Herr Deste lachte und schickte seine Tochter zu Dirli-Mutti, die
das kostbare Geschenk ebenfalls kopfschüttelnd betrachtete. Was
sollte ein kleines Mädchen mit Parfüm und Puder?

		Ingeborg, die neben Frau Deste stand, schaute mit begehrlichen
Blicken auf das schöne Stück. »O, wie hübsch! Solch eine Tasche
wünsche ich mir schon lange.«

		»Nun ja«, meinte Rosemarie »du bist auch ein Mädchen, das nicht
in der Heide wohnt. Dir mag sie schon gefallen, aber mich freut sie
nicht! Ich bin ein Heidekind!«

		Dann lief sie mit der Tasche zu Krischan. Sie erzählte ihm, daß
sie ein Geschenk der Baronin Schnucke sei. Dann öffnete sie den
Bügel. »Sieh mal, was da alles drin ist.«

		Aus Krischans Mund kam ein langer Seufzer. »Warum schickt sie
dir das? Das bringt Unglück.«

		Rosemarie zeigte auf die Tasche. »Ist da Unglück drin?«

		»Ja, Sünnenschienchen«, sagte er erregt. »Meine Tochter hatte
auch so eine Tasche mit allerlei Schnickschnack. Dann ging sie fort
aus der Heide. Nimm die Tasche wieder mit, ich mag sie nicht
sehen.«

		Rosemarie zeigte ihm die Flasche und die kleine Dose. »Ist das
auch Unglück?«

		»Sünnenschienchen, tu das weg!« sagte der alte Schäfer. »Laß die
Hände davon, nimm die Tasche nicht, es ist nicht gut. Ja, ja, so
fängt es an, und dann geht es immer weiter.«

		»Dann schmeißen wir sie weg.«

		[bookmark: page70] »Nein,
Sünnenschienchen, gib sie Dirli-Mutti.«

		»Ist für Dirli-Mutti kein Unheil drin?«

		»Nein, nein, für Dirli-Mutti nicht, aber für dich. – Nimm sie
nicht! – Sünnenschienchen, nicht wahr, du schaffst dem alten
Krischan nicht auch noch Leid?«

		»Krischan, der Hopplala hat mir mal meine Trompete zerbissen.
Soll er die Tasche auch zerbeißen, damit sie fort ist?«

		»Nein, Kind, tu sie weg, gib sie Dirli-Mutti und sieh sie nicht
wieder an. Das ist Teufelszeug!«

		So recht verstand Rosemarie nicht, aus welchem Grunde ihr guter
Krischan so aufgeregt war. Sie begriff ja noch nicht, daß er immer
wieder an seine Tochter denken mußte, die aus der Heide gegangen
war und sich in der Stadt verheiratet hatte, weil ihr Sinn nur nach
Flitter und Tand stand. Dann war Unglück über Unglück über das Paar
gekommen. Krischan meinte, das käme alles nur daher, weil seine
Tochter die Heide verlassen hatte. Noch stand sie vor seinen Augen,
städtisch angezogen, auch eine rote Handtasche am Arm. Das war eine
traurige Erinnerung für ihn.

		Als Rosemarie Krischan wieder verließ, trug sie die Handtasche
mit zwei Fingern am weit ausgestreckten Arm. Die Tasche war voller
Teufelszeug, so hatte ihr guter alter Freund gesagt. Ganz böse
hatte er geredet – es war richtig zum Fürchten! Wenn sie nur erst
wieder daheim wäre.

		Kurz vor dem Elternhause traf sie Trine Petersen. Die griff
sofort nach der Tasche und fragte, was das sei.

		»Teufelszeug!« rief Rosemarie.

		»Mach doch mal auf«, bat Trine.

		»Da ist das Unglück drin!«

		[bookmark: page71] »Ich möchte
nur gerne mal nachsehen, wie das Unglück aussieht«, meinte
Trine.

		Rosemarie warf ihr die Tasche zu, die Trine neugierig öffnete.
»Dat Hart puckert«, meinte sie, »aber ich möchte mir gerne das
Unglück ansehen.«

		Was sie erblickte, erschien ihr aber gar nicht so unheilvoll.
Sie nahm das Fläschchen heraus, schraubte daran herum, öffnete es
schließlich und roch daran.

		»Ich glaube, das ist ein feiner Wein«, sagte sie.

		»Nein, das ist Teufelszeug!«

		»Wollen wir mal sehen, wie das schmeckt?«

		Rosemarie schüttelte den Kopf, sie hatte vor dem Unheil
Angst.

		Aber Trine setzte das Fläschchen an die Lippen, beugte den Kopf
weit nach hinten und nahm einen Schluck. Schon im nächsten
Augenblick spuckte sie aus.

		»Ochotti jau, – pfui Düwel, – pfui«, schimpfte sie. Dann hustete
sie furchtbar.

		In Rosemaries Augen stand helle Angst. »Das Teufelszeug, – das
Teufelszeug!« rief sie entsetzt.

		»Ochotti jau, ich bin vergiftet!« jammerte Trine.

		»Komm rasch zu Dirli-Mutti, die wird dir helfen. – O, das
Teufelszeug!«

		Beide Kinder liefen, so schnell sie konnten, dem Malerhause zu.
Heulend erreichte Trine als erste das Haus. »Ochotti jau, – ochotti
jau!« schrie sie.

		Frau Deste kam erschrocken angelaufen. Sie hatte Trines lautes
Weinen in der Küche gehört.

		»Dirli-Mutti«, schrie Rosemarie, »sie hat Teufelszeug im
Bauch!«

		»Gift, – Rattengift«, erklärte Trine und spuckte vor Dirli-Mutti
aus.

		»Kinder, so redet doch! Was ist denn geschehen?«

		[bookmark: page72] Aber Trine
schrie immer weiter. Rosemarie berichtete endlich von der Flasche
mit dem Teufelszeug.

		Frau Deste warf einen raschen Blick auf die Flasche. Wenn auch
Lavendelparfüm nicht gerade gut schmeckte und etwas biß, so bestand
doch keine Gefahr für Trine. Nur mit Mühe konnte Frau Deste das
Lachen unterdrücken.

		»Teufelszeug hat sie getrunken, Dirli-Mutti! Es war in der
Flasche! Weg damit!« Und damit schleuderte Rosemarie die rote
Tasche in die Küche.

		Frau Deste holte ein Glas Milch herbei, das Trine austrinken
mußte. Sie beruhigte das jammernde Kind und tröstete, es bestünde
keine Gefahr, Trine sei nicht vergiftet und brauche nicht zu
sterben. Das Kratzen im Halse sei eben die Strafe für ihre Neugier.
»Niemals darf man aus Flaschen trinken, wenn man nicht weiß, was
darin ist. Sonst wird man wirklich einmal sehr krank, Trine, oder
kann sogar sterben.«

		Trine begann aufs neue laut zu weinen. Sie war erst nach langer
Zeit wieder zu beruhigen.

		Ingeborg hatte die Tasche aufgehoben. Rosemarie nahm sie, kramte
darin herum und warf alles hinaus. »Ich mag das alles nicht, es
freut mich nicht! Baronin Schnucke kann alles behalten. Wir
schicken ihr die Tasche zurück.«

		»Sammle die Sachen wieder ein«, befahl die Mutter.

		»Das ist Unheil, Dirli-Mutti, der Krischan hat es auch gesagt.«
Mit spitzen Fingern nahm sie die Dose, den Spiegel und die anderen
Sächelchen auf und warf sie zurück in die Tasche. Dabei ging die
kleine Puderdose auf. Der weiße, mehlige Inhalt streute sich aus
und beschmutzte die schöne Tasche.

		»Pfui Teufel«, sagte Rosemarie, »wie das staubt!«

		[bookmark: page73] Sie ging zum
Fenster und klopfte dort den weißen Puder gründlich aus der Tasche
heraus, sah aber in ihrem Eifer nicht, daß eine Glasschale mit
geschmorten Früchten auf dem Fensterbrett stand. Eine weiße Schicht
legte sich dick auf das Kompott.

		»Aber Rosemarie«, rief Ingeborg, die gerade hinzukam.

		Nun sah auch Rosemarie, was sie angerichtet hatte. Ihr Gesicht
verzog sich. »Dirli-Muti«, sagte sie ängstlich, »das Teufelszeug
hat sich auf die Beeren gesetzt.«

		Aber es war zu spät. Der weiße Puder lag wie eine dicke Schicht
auf dem Kompott.

		»Aber Rosemarie, du bist ein nichtsnutziges Kind! Ich sagte dir
– –«

		»Das ist Teufelszeug, Dirli-Mutti. Nun ist es aus der Tasche
herausgekommen.«

		Im Zimmer berichtete Rosemarie dem Vater dann kummervoll, was
sich zugetragen hatte. »Schreibst du der Baronin Schnucke jetzt
einen Brief«, fragte sie, »daß ich die Tasche nicht leiden
mag?«

		»Nein, Rosemarie, das wäre sehr häßlich von mir, denn sie hat es
doch nur gut mit dir gemeint; sie wollte dir doch eine Freude
machen!«

		»Es freut mich aber gar nicht! Sie kann die Tasche wieder
haben.«

		Da nahm Frau Deste die Tasche und verschloß sie sorgsam in einem
Schrank. – –

		Am gleichen Abend unternahm Rosemarie mit Albert Petersen eine
Kletterpartie auf einen der Bäume im väterlichen Garten. Die Kinder
waren bis hoch hinein in den Wipfel gestiegen, und Rosemarie rief
fröhlich zum Vater hinunter. Aber Herr Deste schien über diese
Kletterei gar nicht erfreut zu sein. Er verlangte, daß die Kinder
sofort wieder herunter kämen.

		[bookmark: page74] »Schau,
Rosemarie, solche Klettereien sind nichts für ein kleines Mädchen.
Ich will keinen Jungen haben, sondern ein liebes kleines
Töchterchen.«

		»Vater, warum willst du keinen Jungen haben?«

		»Deine Mutti im Himmel hat mir ein kleines Mädchen geschenkt und
hat gesagt: Hier hast du ein Mädchen, passe gut auf, daß es immer
ein liebes Mädchen bleibt. Darum soll auch jetzt aus dir kein Junge
werden.«

		»Schön, Vater, – dann ist es gut, dann will ich immer ein
Mädchen bleiben.«

		»Das würde mich sehr freuen.«

		Rosemarie wandte sich an die Mutter. »Willst du auch, daß ich
ein Mädchen bin?«

		»Natürlich, mein liebes Mädelchen.«

		»Gut, – dann bleibe ich ein Mädchen! Der Albert hat freilich
gesagt, ein Junge ist mehr als ein Mädchen, aber ihr müßt es ja
besser wissen.«

		»Uns ist unser kleines Mädchen Rosemarie am allerliebsten.«

		Am nächsten Tage berichtete Geesche Alfken, daß im Wacholderhaus
die ersten Sommergäste eingetroffen wären.

		»Die eine Frau, die auch noch einen Mann hat, schickt dir einen
Gruß, Rosemarie.«

		»Was für eine Frau?« fragte sie gespannt.

		»Sie hat dir im vorigen Jahre Blaubeeren abgekauft und dir auch
eine Kiste gegeben, in der du das Geld für den Krischan sammeln
konntest, weil er eine neue Jacke haben mußte.«

		»O, die war lieb! Wenn wir morgen aus der Schule kommen, gehen
wir schnell ins Wacholderhaus und sagen ihr guten Tag.«

		[bookmark: page75] »Ja, –
vielleicht hat sie wieder Schokolade oder einen Pfannkuchen
mitgebracht.«

		So kam es, daß schon am nächsten Tage Geesche und Rosemarie das
Wacholderhaus aufsuchten und Frau Weede, die Inhaberin des Hauses,
nach den Gästen fragten, die damals so viele Blaubeeren gekauft
hätten.

		»Vorläufig sind nur Herr und Frau Ladewig hier, dort kommen sie
gerade durch den Flur.«

		Zwischen Rosemarie und dem Ehepaar gab es eine stürmische
Begrüßung. »Unser liebes Heidekind«, sagte Frau Ladewig, »das
Mädchen mit dem goldenen Herzen, das dem Krischan helfen wollte.
Ich habe dich in der ganzen Zeit nicht vergessen, mein liebes Kind.
Du hast damals dem alten Krischan zu einer neuen Jacke verholfen;
nun bringe ich dir etwas ähnliches mit.«

		Rosemarie machte einen Luftsprung. »O, auch eine so schöne
Jacke, wie der Krischan sie hat?«

		»Warte nur, ich hole dir gleich das Geschenk.«

		Wenige Augenblicke später hielt Rosemarie ein Päckchen in der
Hand. »Das ist ein Schlafanzug für dich, kleines Heidekind, den
ziehst du abends an. Ich habe ihn selbst genäht und dabei viel an
dich gedacht.«

		Überglücklich bedankte sich Rosemarie, dann stürmte sie davon.
Schon von weitem rief sie der Mutter zu, die im Garten arbeitete:
»Ich habe einen Schlafanzug bekommen! O, ich freue mich!
Dirli-Mutti, hast du auch einen Schlafanzug? Komm schnell, wir
müssen ihn auspacken!«

		Im Zimmer wurde das Geschenk sogleich ausgepackt. Der
Schlafanzug war aus rosa Stoff mit kleinen bunten Blümchen genäht.
Rosemarie betrachtete ihn lange, wußte damit aber nichts
anzufangen.

		»Dirli-Mutti, er hat ja vier Ärmel.«

		»Nein, mein Kind, zwei Ärmel und zwei Hosenbeine.«

		[bookmark: page76] »Das ist
aber ulkig! Warum hat er Hosenbeine?«

		»Das hat jeder Schlafanzug.«

		»Hast du auch einen Schlafanzug mit Hosenbeinen?«

		»Nein, aber der Vater.«

		»Ich bin aber kein Vater.«

		»Nein, im Schlafanzug siehst du dann aber aus wie ein kleiner
Junge.«

		»Ich will aber kein kleiner Junge sein, Dirli-Mutti!«

		»Du bist keiner, du siehst ja nur so aus wie ein kleiner
Junge.«

		»Ich will auch nicht aussehen wie ein kleiner Junge!«

		»Sei dankbar, Rosemarie, daß dir die gute Frau Ladewig solch
einen schönen Schlafanzug geschenkt hat. Und da du heute abend
ohnehin dein Nachtröckchen wechseln mußt, kannst du heute gleich
den Schlafanzug anziehen. Wenn du dann die gute Tante aus dem
Wacholderhaus triffst, mußt du ihr sagen, wie gut es sich darin
schläft.«

		Da wurde Frau Deste abgerufen und Rosemarie blieb allein mit dem
Schlafanzug zurück. Immer wieder nahm sie das seltsame
Nachtröckchen in die Hand und besah es von allen Seiten.

		»Wenn meine Mutti im Himmel dem Vater ein Mädchen geschenkt hat,
brauche ich auch nicht ein Junge zu sein.«

		Schließlich ging sie zum Vater. »Du willst doch nicht, daß ich
ein Junge bin?« fragte sie.

		»Nein, nein, das will ich wirklich nicht, du sollst ein Mädchen
bleiben.«

		»Das ist gut!«

		Rosemarie ging zurück, nahm den Schlafanzug und warf ihn mit
einem Schwung auf den Schrank. »So was freut mich gar nicht«, rief
sie, »ich bin ein Mädchen und bleibe ein Mädchen!«

		[bookmark: page77] Am Abend,
als sie zu Bett gehen sollte und sich schon ausgekleidet hatte, kam
Dirli-Mutti und fragte nach dem Schlafanzug. »Du sollst ihn doch
anziehen.«

		Rosemarie schüttelte den Kopf.

		»Wo hast du ihn hingelegt?« fragte Dirli-Mutti ärgerlich.

		Die Kleine zeigte mit dem Daumen auf den Schrank. Ein Hosenbein
hing herab.

		»Aber Rosemarie, was soll das?«

		»Er freut mich nicht, ich will ihn nicht!«

		[bookmark: page78] »Doch,
mein Mädelchen, er wird dich schon freuen. Jetzt ziehen wir ihn
einmal an.«

		»Nein, Dirli-Mutti, jetzt ziehen wir ihn gar nicht an, ich mag
ihn nicht!«

		»Rosemarie, wenn dir die Mutter etwas befiehlt, wird es getan.
So, – hier ist der Anzug, jetzt ziehe ihn an!«

		Da merkte Rosemarie, daß es keinen Widerspruch mehr gab. »Ich
will nicht, – ich will nicht«, rief sie erregt.

		»Warum nicht?«

		»Ich will kein Junge sein!«

		»Dummerchen, du bist doch kein Junge.«

		»Ja, ich bin ein Junge, wenn ich Hosen anhabe. Ich bin kein
Vati. Nur Vatis haben lange Hosen in der Nacht an.«

		»Nein, auch kleine Mädchen tragen heute Schlafanzüge.«

		»Ich will aber kein kleiner Junge sein!«

		»Du bleibst ein kleines Mädchen, nur in der Nacht hast du Hosen
an wie ein Junge.«

		»Dirli-Mutti, ich will auch in der Nacht kein kleiner Junge
sein, ich will ein Mädchen bleiben. Der Vater will ein kleines
Mädchen behalten.«

		»Und ich auch, liebe Rosemarie. Jetzt wird der Schlafanzug ohne
Widerrede angezogen.«

		Als Rosemarie wieder laut zu weinen begann, kam auch der Vater
herbei. Rosemarie sah ihn mit Tränen in den Augen an und bat: »Ich
will kein Junge sein, ich will auch in der Nacht kein Junge
sein!«

		»Laß nur«, tröstete sie der Vater und hatte Mühe, das Lachen zu
unterdrücken. »Heute Nacht bist du mal ein Junge, und morgen früh
bist du wieder ein Mädchen.«

		»Habt ihr mich auch morgen früh noch lieb, wenn ich dann wieder
ein Mädchen bin?«

		»Natürlich sind wir sehr froh, wenn du wieder ein Mädchen bist.
Und jetzt wird schön geschlafen.«

		[bookmark: page79] »Ochotti
jau, mit den ollen Hosen!«

		»Ja, mit den Hosen, in dem schönen neuen Schlafanzug. Und jetzt
schläfst du. – Gute Nacht!«

		Die Eltern neigten sich nacheinander über das Kind, gaben ihm
einen Kuß und verließen das Zimmer.

		Aber Rosemarie lag heute nicht so ruhig wie sonst. Jeden
Augenblick zerrte sie an den Beinkleidern, bis ihr aufs neue die
Tränen kamen. »Ich will aber kein Junge sein!« Sie warf die Decke
zurück, stellte sich im Bett auf und schlug mit der Hand zornig auf
die Schenkel. »Dumme Hosen!« Dann untersuchte sie den Schlafanzug
genauer. Der rosa Stoff mit den Blümchen gefiel dem Kinde zwar sehr
gut, aber warum waren daran nur die Hosenbeine? Viel schöner wäre
es doch, wenn die Hosen weg wären. Dann hätte sie ein feines
Nachtröckchen.

		[bookmark: page80] Nebenan im
Schlafzimmer der Eltern lag auf dem Nachttisch eine Schere. Die
Eltern würden sich gewiß freuen, wenn sie schon heute Nacht wieder
ein Mädchen hätten. – Ob sie die langen Hosenbeine einfach
abschnitt?

		Schon war Rosemarie aus dem Bett gesprungen und durch die Tür
ins Schlafzimmer der Eltern gelaufen. Es war noch hell, sie konnte
alles genau sehen. Dort lag die Schere. Dem Kinde wurde ordentlich
leicht ums Herz. Der erste Schnitt war schnell getan, und bald war
das eine Hosenbein abgeschnitten, dann das zweite. Der Nachtrock
war jetzt freilich sehr kurz; man konnte ihre Beine ganz sehen,
aber Rosemarie empfand aufrichtige Freude darüber, daß sie wieder
ein Mädchen war. Diese Freude ließ alle Bedenken in ihr verstummen.
Sie lief in ihr Zimmer zurück und rief laut nach den Eltern.

		Herr Deste war der Erste, der ins Zimmer trat. Rosemarie war ins
Bett gehuscht und hatte die Decke hoch hinaufgezogen.

		»Was hast du schon wieder«, fragte er.

		Rosemarie schlang beide Arme um den Hals des Vaters, schlug die
Decke zurück und stellte sich im Bett auf. Mit strahlenden Augen
schaute sie den Vater an. »So, – jetzt hast du wieder ein kleines
Mädchen, Vater! Freust du dich jetzt?«

		Es war dem Vater unmöglich, dem Kinde zu zürnen. Er konnte ein
lautes Lachen nicht unterdrücken, als er den schief abgeschnittenen
Schlafanzug sah, den seine Tochter in ein allzukurzes Nachtröckchen
verwandelt hatte. Es sah zu komisch aus. Als dann aber Dirli-Mutti
kam, und Rosemarie ihr mit listigem Zwinkern die abgeschnittenen
Hosenbeine hinhielt, wurde das Gesicht der Mutter sehr ernst.
Schließlich bekam sie ein paar kräftige Schläge auf den entblößten
hinteren Körperteil.

		[bookmark: page81] »Hättest
du jetzt noch Hosen an«, sagte der Vater, »dann würde es nicht so
weh getan haben. Und nun schlafe endlich!«

		Rosemarie aber weinte noch ein Weilchen über die Schläge, über
die harten Worte von Dirli-Mutti und darüber, daß sie von ihr
keinen Gutenachtkuß mehr bekommen hatte. [bookmark: page82]

	
		
		Der Strunzer

		Rosemarie war voller Freude. Heute, endlich, sollte der vom
Lehrer versprochene Ausflug gemacht werden. Früh um acht Uhr mußten
sich alle Kinder in der Schule versammeln, reichlich mit
Butterbroten und etwas Trinkbarem versehen, denn, so hatte Herr
Frese gesagt, sie kämen erst am späten Nachmittag wieder
zurück.

		»Gibst du mir auch etwas für meinen Geldknudden?« fragte
Rosemarie die Mutter und hielt ihr die kleine Börse hin.

		»Natürlich, mein Kind, euer Lehrer hat gesagt, ihr sollt fünfzig
Pfennige mitbringen.«

		»Gibst du mir zweimal fünfzig Pfennige?«

		»Nein, Rosemarie.«

		»Dirli-Mutti, du wirst mir gewiß zweimal fünfzig Pfennige geben.
Ich habe dem Rudolf gesagt, er brauche kein Geld mitzubringen,
alles gebe ich ihm. Er ist doch das arme Kind vom Krischan.«

		»Ich glaube zwar, daß Herr Petersen dem Rudolf die fünfzig
Pfennige geben wird. Wenn du sie aber dem Rudolf versprochen hast,
sollst du gerne das Geld für ihn haben.«

		»Ich wußte ja, daß du eine liebe Dirli-Mutti bist. Du bist meine
liebe Mutti und eine schöne Heideblume, so wie ich.«

		»Aber Rosemarie, wer wird denn so eitel sein!«

		»Ich freue mich doch nur, daß ich ein Heidekind bin.«

		[bookmark: page83] »Nun rede
nicht mehr so viel, sondern mach, daß du fertig wirst, sonst gehen
die Kinder ohne dich fort.«

		»Hab' keine Angst, Dirli-Mutti, ich komme schon zu
rechter...«

		Da ließ ein Pfiff Rosemarie jäh verstummen. Vor dem Hause
standen Berta, Hanne und Margret Petersen, Geesche Alfken,
Hinnerich Fokke und etwas abseits Rudolf, der Enkel des alten
Krischan.

		»Komm doch endlich«, rief Geesche, »sonst läuft uns der Herr
Lehrer davon!«

		Rosemarie umarmte nochmals die Mutter, dann schloß sie sich den
Kindern an, die im Laufschritt der Schule zueilten. Als Rudolf
nicht so schnell folgen konnte, blieb Rosemarie stehen, nahm ihn an
der Hand und redete ihm gut zu, recht rasch zu gehen, weil er sonst
den schönen Spaziergang in die Heide nicht mitmachen könnte.

		Es waren siebzehn Kinder, mit denen der Lehrer Frese den Ausflug
antrat. Sie gingen zum Bahnhof und fuhren ein Stück durch die
Heide. Dann stiegen alle aus, und es begann nun eine wunderschöne
Wanderung. Immer wieder wußte der Lehrer den Kindern etwas zu
erzählen, und als sie schließlich durch eine lange Birkenallee
kamen, rief Rosemarie stürmisch:

		»Herr Lehrer, Herr Lehrer, du hast gesagt, du willst uns die
Birkensage erzählen!«

		»Gewiß, das will ich tun.«

		Die Kinder drängten sich dicht an ihn heran. Rosemarie schlug
bittend die Augen zu ihm auf. »Nimm doch den Rudolf ganz dicht zu
dir heran, damit er alles gut hört.« Damit schob sie ihm den Knaben
zu, den der Lehrer an die Hand faßte. Dann begann er zu
erzählen.

		»Wie ich euch schon gesagt habe, gibt es bei uns in der [bookmark: page84] Heide noch große
Moorflächen. Was ein Moor ist, wißt ihr doch alle?«

		Vielstimmiges Gelächter setzte ein, denn sie kannten es ja
alle.

		»Das Moor ist aber gefährlich. Manch ein Mensch, manch ein Tier
ist schon darin umgekommen. Fremde, die des Weges unkundig sind,
kommen oft in Lebensgefahr. Früher, als hier in der Heide nur
wenige Häuser standen, war es noch viel schlimmer.«

		»Und noch früher, war es da am allerschlimmsten?«

		»Du hast ganz recht, Rosemarie, ganz früher war es am
allerschlimmsten. Darum hat der liebe Gott versucht, Abhilfe zu
schaffen. Er besah sein Werk und ließ seine Englein ausfliegen,
damit sie auskundschaften, ob auch alles auf der Erde in bester
Ordnung sei. Alle Engel kamen froh und glücklich zurück, bis auf
einen. Der schaute sehr traurig aus.«

		»Was hatte er denn?«

		»Vielleicht wollte er einen Buchweizenpfannkuchen haben«, meinte
Berta.

		»Er wird eine Hexe gesehen haben; vielleicht hat sie ihn auch
geschlagen.«

		»Nein Kinder, der traurige Engel erzählte dem lieben Gott von
der Heide und von dem Moor, das der Teufel geschaffen hatte, um den
lieben Gott zu ärgern. Der Teufel war gekommen – –«

		»Herr Lehrer, – der Heideteufel?«

		»Nein, der Teufel, der auf der ganzen Erde umgeht. Dem gefiel
das Werk des lieben Gottes nicht. Überall versuchte er, das
schlecht zu machen, was schön und gut war. So verwandelte er viel
Land in einen schlammigen Sumpf. Besonders hier, in unserer Heide,
hauste er arg.«

		[bookmark: page85] »Du
wolltest doch von den Birken erzählen«, mahnte Rosemarie.

		»Kleine Ungeduld, das gehört alles zu meiner Erzählung. – Also,
nun weiter, hört nur gut zu. Auf diesem Moor wuchsen wunderschöne
Gräser und prächtige bunte Blumen. Das hatte der Teufel so
eingerichtet, um die Menschen anzulocken. Sie ahnten auch nicht,
welche Gefahr ihnen drohte. Wenn sie den Sumpf betraten, kamen
viele ums Leben, denn sie versanken im Schlamm. Das alles hatte der
Engel gesehen, und darum war er so traurig. Der liebe Gott tröstete
ihn liebevoll und sagte: »Ich will die Menschen warnen, damit sie
nicht im Moor versinken.« Er holte daher aus seinem Paradiese einen
kleinen Baum, der einen weißen Stamm hatte. Den gab er dem Engel
und befahl ihm, den Baum in festen Grund, aber dicht am Rande des
Moors zu pflanzen.«

		»Warum denn?«

		»Die weiße Rinde des Stammes leuchtete auch im Dunkeln und
warnte den Wanderer. Der Baum aber trug Blüten und Samen, der
ausgestreut wurde. Nun wuchsen um das Moor lauter kleine Birken,
und die Menschen wissen, daß alles, was dahinter steht,
gefährlicher Grund ist.«

		»Ist es hier auch gefährlich?« fragte Rosemarie und zeigte auf
die lange Reihe der Birken, die vor ihnen lag.

		»Nein, manches Moor ist inzwischen trocken gelegt worden. Wir
biegen jetzt gleich auf die große Wiese ab, dort wollen wir
spielen.«

		»Spielst du mit, Herr Lehrer?«

		»Freilich!«

		»Müssen wir sehr artig sein, Herr Lehrer, weil du dabei bist?«
wollte Geesche wissen.

		»Unartig dürft ihr natürlich nicht sein, aber recht fröhlich
sollt ihr sein.«

		[bookmark: page86] »Herr
Lehrer, willst du nicht auf der Straße bleiben und uns allein
spielen lassen? Dann sind wir noch fröhlicher.«

		Herr Frese hob Rosemarie, die diese Worte gesagt hatte, empor
und drückte sie lachend an sich. »Ich will heute mit euch fröhlich
spielen. Nicht als euer Lehrer, sondern wie ein richtiges
Heidekind.«

		»Ochotti jau«, jubelte Rosemarie, »das ist aber fein! Willst du
mit uns ein kleiner Schuljunge sein?«

		»Freilich, das will ich gerne sein, aber wenn wir morgen in der
Schule sind, bin ich wieder euer Herr Lehrer.«

		»Spielst du auch mit uns Suchen, Herr Lehrer?«

		»Ja, gewiß!«

		»Dürfen wir dich auch hauen, wenn du uns nicht findest?«

		»Das dürft ihr auch, aber nur heute, weil ich heute eben ein
Heidekind bin.«

		Da brach ungeheurer Jubel los. Die Kinder wußten sich vor Freude
kaum zu lassen. »Wir verhauen den Herrn Lehrer«, riefen sie immer
wieder.

		»Halt, halt«, rief Herr Frese, »so geht das nicht! Den Lehrer
verhaut man nicht, nur den großen Jungen, der heute mit euch
spielt.«

		»Dann mußt du auch einen Namen haben«, sagte Geesche. »Wie heißt
du denn, Herr Lehrer?«

		»Wilhelm Früderk Frese. Das ist ein guter Name aus der
Heide.«

		»O ja«, rief eines der Mädchen, »mein Bruder heißt auch
Früderk.«

		»Hat dich dein Vadder auch so genannt, als du noch ganz klein
warst?«

		»Nein, als ich ein kleiner Junge war und noch nicht zur [bookmark: page87] Schule ging, hat
mich mein Vadder immer ›Strunzer‹ geheißen.«

		»Strunzer! – Strunzer!« jubelten die Kinder. »Heute bist du bei
uns der Strunzer!«

		Rosemarie blickte verständnislos von einem zum anderen. »Warum
nannte man dich Strunzer?« fragte sie.

		»Das Stadtmensch weiß das nicht«, rief Hinnerich verächtlich,
»sie ist eben kein Heidekind! – O, bist du dumm! Er ist eben ein
Strunzer!«

		»Ich bin nicht dumm«, rief Rosemarie mit flammenden Augen.

		»Sie kann noch nicht viel heidisch«, warf Berta ein, um den
Streit zu schlichten.

		»Doch, ich kann heidisch!«

		»Platt heißt das«, rief Hinnerich, »aber ein Stadtmensch weiß
das nicht!«

		»Nicht streiten, Kinder«, mahnte Herr Frese. »Also höre zu,
kleine Rosemarie. Ich bin als Junge viel in der Heide umhergelaufen
und rannte meinen Eltern oftmals fort, weil es außerhalb des Hauses
allerlei zu sehen gab. Besonders wenn die Heide blühte, lief ich
stundenlang draußen umher, wie ein richtiger Vagabund. Weißt du,
was das ist?«

		»Ja, – ein Stromer.«

		»Ein Stromer heißt das nur in der Stadt«, mengte sich erneut
Hinnerich ein, »ein Stromer ist ein Stadtstrunzer. Bei uns ist es
eben ein Strunzer. Das ist viel schöner.«

		Herr Frese legte dem vorlauten Knaben die Hand auf den Mund,
dann fuhr er fort: »Weil ich soviel umherstreifte, wurde ich
schließlich von allen Verwandten ›Strunzer‹ genannt.«

		»Du bist der Strunzer! Der Strunzer spielt mit uns! Den [bookmark: page88] Strunzer dürfen
wir hauen, – o, das macht Spaß!« riefen die Kinder
durcheinander.

		Nun drängte man schnell zu dem Spiel. Geesche wußte etwas
besonders Schönes. »Dem Strunzer werden die Augen verbunden, er
steht mitten im Kreise; dann muß er versuchen, einen von uns zu
greifen und sagen, wer es ist. Wenn er beim dritten Male nicht
richtig rät, dürfen wir ihn verhauen.«

		»Ja, dann verhauen wir ihn!«

		»Ich werde euch schon erkennen«, sagte der Strunzer lachend.
»Ich werde euch befühlen, dann weiß ich genau, wer vor mir
steht.«

		Geesche zwinkerte listig mit den Augen. »Na, dann befühle uns
mal!« Darauf wandte sie sich flüsternd an Rosemarie. »Er wird uns
nicht kennen. Paß mal auf. Wir spielen das oft.«

		Die Kinder stellten sich im Kreise auf. Geesche zog ihr
Taschentuch hervor, weil es aber unsauber war, weigerte sich der
Strunzer, das Tüchlein vor die Augen zu nehmen.

		»Nein, Kinder, wenn ihr kein sauberes Tuch habt, können wir
nicht spielen.«

		Einige der Kinder zogen die Taschentücher hervor, aber sie waren
zu klein. So kamen sie auf den Ausweg, die Schürze von Margret
Petersen zu nehmen, um damit dem Strunzer das Gesicht zu verbinden.
Er mußte sich ins Gras setzen, wurde aber erst ein Weilchen hin-
und hergezerrt, bis das schwierige Werk gelungen war.

		»Kannst du kieken, Strunzer?« fragte ein Mädchen vorlaut.

		»Nein.«

		»Gut, – dann bleibst du hier ein Weilchen ganz still sitzen.
Dann geht es los. Wir sagen es dir.«

		[bookmark: page89] Flüsternd
gaben Geesche und Hinnerich Fokke die Anordnungen. Einige Knaben
brachen Wacholderzweige ab, mit denen sie sich besteckten. Dann
wurden die Überziehjacken der Kinder vertauscht. Berta Petersen zog
sogar das Röckchen aus und stand in Höschen da. Rosemarie fand das
herrlich und machte es ebenso.

		»Er kennt uns nicht, – er kennt uns nicht«, flüsterte Geesche,
»dann dürfen wir ihn verhauen!«

		Margret wurde das unsaubere Taschentuch um das blonde Haar
gebunden, denn der Strunzer würde sie an dem Lockenkopf sofort
erkennen.

		»Seid ihr noch nicht fertig?« rief Herr Frese.

		»Nein, warte noch!« Immer neues Gelächter entstand unter den
Kindern. Der Lehrer wartete geduldig, er wollte den Kindern den
Spaß nicht verderben, denn er ahnte, daß sie eine kleine Maskerade
ausführten.

		Geesche und Hinnerich schritten den Kreis ab, um nachzusehen, ob
alle gut verkleidet seien. Hinnerich blieb vor Rosemarie stehen.
»Wie ein Heidekind siehst du nicht aus«, sagte er, eher wie ein
Stadtmensch!«

		»Ich weiß was«, rief Geesche, »gib ihr deine Stiefel, dann
erkennt sie der Strunzer nicht.«

		Hinnerk blickte auf seine großen Knabenstiefel. »Damit fällt sie
hin. – Sie trägt nur Schuhe mit hohen Absätzen.«

		»Hab' ich nicht«, rief Rosemarie, »und ein Stadtmensch bin ich
auch nicht!«

		»Na, dann lauf mal in meinen Stiebeln«, rief Hinnerich und zog
die Stiefel von den Füßen, die Rosemarie hastig ergriff. Sie zog
sie an und stapfte tapfer darin los. Hinnerich lachte aus vollem
Halse und stellte sich selbst, ohne Schuhe, in den Kreis.

		»Kannst kommen!« riefen sie dann.

		Der Strunzer trat in den Kreis und ging zuerst gerade [bookmark: page90] auf Geesche zu,
die sich zusammengekauert hatte. Sie trug die rote Wolljacke von
Berta Petersen, dazu den Ledergurt von Hinnerich Fokke.

		Der Strunzer tastete das Kind ab und riet schließlich auf Berta.
Lautes Freudengeschrei brach los.

		»Falsch, – falsch! – Jetzt noch zweimal, dann kriegt der
Strunzer Prügel.«

		Wieder mußte Herr Frese zurück in die Mitte des Kreises. Die
Kinder veränderten ihren Standort, dann durfte er losgehen. Er trat
an Jan Krut heran, zog die Hände aber rasch wieder zurück, weil er
in einen Busch Wacholderzweige gegriffen hatte. Die Kinderschar
lachte wieder laut auf, da der Lehrer auch diesmal den Namen nicht
nennen konnte. Nun mußte er zum drittenmal raten. Auf allen
Gesichtern lag höchste Erwartung. Das Schönste dieses Freudentages
wäre gewesen, wenn sie den Strunzer nachher verprügeln konnten.

		Diesmal schritt Herr Frese erst einigemale im Kreise umher.

		»Komm doch und klabastere nicht«, rief Rosemarie. Da ging er
geradenwegs auf sie zu.

		»Das ist also ein Junge«, sagte er, »ich fühle die Stiefel. Aber
merkwürdige Hosen hat der Junge an. – Nun will ich mal den Kopf
betasten.« Er tat es. »Ja, da weiß ich wirklich nicht, wer es ist,
ein Junge mit einem Mädelkopf? Das könnte – – könnte – –«

		Rosemarie zuckte vor Vergnügen. Wieder fuhr ihr der Strunzer in
die Haare, und strich dann vorsichtig über ihr Gesicht. Da begann
Rosemarie leise zu kichern.

		»Nun will ich doch einmal sehen, ob sie richtige Heidehosen
anhat, wie sie ein Heidejunge trägt.« Als Herr Frese an ihren
Höschen zupfte, schrie Rosemarie vor Übermut [bookmark: page91] laut auf. »Der Junge heißt – –
Rosemarie Deste! Nun, habe ich diesmal richtig geraten?«

		»Du Dösbartel!« schalt Geesche. »Warum mußt du so laut brüllen,
Rosemarie? Das hat dich verraten!«

		»Sie kann ihren Schnabel nicht halten«, rief Hinnerich. Er hatte
sich so darauf gefreut, den Strunzer zu prügeln; nun war ihm dieser
Spaß verdorben.

		Der Strunzer nahm die Schürze vom Gesicht. Er begann herzlich zu
lachen, als er die Vermummung der Kinder sah.

		»Das habt ihr fein gemacht! Jetzt stellt euch alle zusammen, –
so, wie ihr euch verkleidet habt. Dann mache ich ein Bild von
euch.«

		Das war gar nicht so einfach. Als Herr Frese schließlich
energisch wurde und den Kindern Ruhe befahl, lachte ihn Berta
einfach aus.

		»Strunzer, du hast heute nichts zu sagen.«

		»Dann bekommt ihr eben kein Bild.«

		»Wir möchten aber ein Bild haben«, meinte Geesche und schaffte
energisch Ordnung.

		Als der Strunzer den Fotoapparat eingestellt hatte, fingen alle
furchtbar an zu lachen. In diesem Augenblick knipste er.

		»Ich glaube, das wird ein recht vergnügtes Bild werden. Und nun
wollen wir frühstücken.«

		Sie lagerten auf einer Wiese. Rosemarie setzte sich wieder zu
Rudolf, nachdem sie die Stiefel abgegeben und den Rock wieder
angezogen hatte.

		»Strunzer, erzähle uns was«, baten die Kinder.

		»Wißt ihr auch, daß der Wacholder sehr nützlich ist?« fragte
er.

		»Ja«, sagte Geesche, »wenn man einen Zweig in der Hand trägt,
kommen keine Hexen.«

		»Die kommen auch sonst nicht«, lachte der Strunzer, [bookmark: page92] »aber an den
Wacholder knüpfen sich allerlei Sagen und Bräuche. Das war schon
immer so. Wacholder heißt eigentlich nichts anderes als Wacher,
immergrüner Baum.«

		»Nein, Strunzer«, rief Rosemarie, »der Wacholder ist der Andel,
der verhext ist.«

		»Aber nur in der Sage, mein Kind. Sonst gibt uns der Wacholder
einen guten Tee, der gegen allerlei Leiden getrunken wird. Manche
Männer machen auch einen guten Branntwein daraus. Andere sagen,
wenn man Warzen an den Fingern hat, vertrocknen sie, wenn man einen
Wacholderzweig darauf bindet und ihn über Nacht darauf liegen
läßt.«

		»Mein Großvater macht aus Wacholderholz Tabakpfeifen und kleine
Männchen«, rief der Sohn des Gastwirtes Lerz.

		»Ich habe die schönen Schnitzereien deines Großvaters gesehen«,
entgegnete der Strunzer. »Man sagt auch, daß die aus Wacholder
geschnitzten Pfeifen den Raucher vor Unheil bewahren.«

		»Und wenn man ein Haus baut«, rief Berta, »legt man
Wacholderzweige auf die Schwelle, weil dann keine Hexe ins Haus
kommen kann.«

		»Wir wollen jetzt wieder spielen«, verlangten einige der Kinder.
»Jetzt spielen wir: der Mann, der nach Bremen geht. Du mußt nach
Bremen gehen, Strunzer.«

		»Kennt ihr das Spiel auch hier?« lachte der Lehrer. »Das haben
wir daheim in Plattendorf immer gespielt. Aber der Wanderer möchte
ich nicht sein, der bekommt zu viele Schläge.«

		»Bitte, bitte, sei doch der Wanderer«, bat Rosemarie, »das ist
so schön!«

		›Das groot Untier‹ wollte jeder sein. Schließlich einigten sie
sich darauf, daß es Jan Krut sein sollte. – Dann [bookmark: page93] ging es los. Der Strunzer
mußte die Straße an den Birken entlang gehen. Ein Knabe kam ihm
entgegen, der von dem Strunzer gefragt wurde: »Wo geiht de Weg na
Bremen?«

		Der Knabe zeigte dorthin, wo hinter einem Busch das große Untier
verborgen lag.

		Gemächlich klabasterte der Lehrer seinen Weg weiter. Er ging
sehr bedächtig und langsam. Als er den Busch erreicht hatte, sprang
das große Untier hervor und überfiel den Strunzer. Der wehrte sich.
Da brüllte das Untier auf, und nun stürzten von allen Seiten die
kleinen Untiere herbei. Als es ihnen gelang, den Strunzer auf die
Erde zu werfen, herrschte riesiger Jubel unter den Kindern. Dann
bekam er seine Prügel. Aber keines der Kinder schlug grob zu, sie
hatten nur ihre Freude daran, dem Strunzer leichte Schläge zu
versetzen. Der Respekt vor dem Lehrer war doch zu groß. Sie hatten
Herrn Frese auch viel zu gern, um ihm wehe zu tun.

		Plötzlich sprang der Strunzer auf. Es war ihm gelungen,
Rosemarie zu erfassen. Nach rechts und links stieß er die Kinder
zurück, daß sie lachend die Böschung hinunterkollerten. Dann hob er
Rosemarie auf seine Schultern, und im Laufschritt ging es
davon.

		»Der Strunzer hat mich gepackt«, rief Rosemarie lachend, aber
sie wollte doch, daß man ihr half.

		Die Kinderschar jagte unter lautem Geschrei hinter dem Strunzer
her. Aber Herr Frese war viel schneller und gewann einen immer
größeren Vorsprung. Endlich hielt er im Laufen inne und setzte
seine kleine Reiterin ab. Dann brach er einen Stock ab und
rief:

		»Wer mich angreift, bekommt Prügel!«

		Er gab sich den Anschein, als wäre er furchtbar grimmig und
schwang den Stock. Da wagte niemand, ihn anzugreifen.

		[bookmark: page94] Kurz
darauf wurde der Frieden wiederhergestellt. Sie setzten die
Wanderung fort, denn Herr Frese wollte die Kinder noch zum Hochmoor
führen, das nicht weit von hier entfernt war. Die Unterhaltung
drehte sich zunächst um die Prügel, die der Strunzer bekommen
hatte. Das war den Kindern die größte Freude gewesen. Ja, mit dem
Strunzer ließ es sich wunderschön lachen und scherzen.

		Am Hochmoor wurde das Mittagessen eingenommen. Die Kinder holten
die Vorräte hervor, und allen schmeckte es herrlich. Herr Frese
ging von einem zum anderen und sah nach, ob jeder auch genug
mitgebracht hatte. Rosemarie wollte Rudolf eines ihrer Brote geben,
weil der Knabe sein Mittagbrot hastig verzehrt hatte und längst
fertig war, während die anderen noch aßen. Aber der Strunzer kam
ihr zuvor und gab Rudolf eine große Scheibe Brot mit Schinken.

		»Du bist ein guter Strunzer«, sagte Rosemarie. »Wenn ich erst
groß bin, heirate ich dich!«

		»Dann mußt du aber noch viel lernen, denn ich will einmal eine
kluge Frau haben.«

		»Ich werde viel lernen, dann hast du eine kluge Frau. O, ich
könnte heute schon ein Schulmeister sein, denn ich habe schon so
viel gelernt.«

		»So – so –«, lachte der Strunzer. »Da wollen wir gleich mal ein
wenig Schule spielen. Also, – du bist der Schulmeister, und ich bin
der Schüler.«

		Dieser Vorschlag wurde begeistert von den Kindern
aufgenommen.

		»Du –«, flüsterte Geesche dem Strunzer zu, »du mußt ein großer
Dösbartel sein!«

		»Wollen mal sehen.«

		Rosemarie saß da und überlegte, was sie fragen sollte. [bookmark: page95] Endlich hatte sie
es gefunden. Sie erhob sich, machte ein wichtiges Gesicht und legte
beide Hände auf den Rücken.

		»Na, los«, rief der Strunzer.

		»Ruhe in der Klasse, ich klabastere erst! – Ganz still gesessen!
– So – Strunzer, steh auf! Jetzt haben wir Rechenstunde.«

		Der Strunzer erhob sich in gebückter Haltung und machte ein
dummes Gesicht. »Jawoll, Herr Lehrer!«

		»Strunzer, – wenn ein Kind vom Vater fünf Äpfel bekommt und von
seiner Mutter auch fünf Äpfel, und sie alle aufißt, was hat es
dann?«

		»Bauchweh, Herr Lehrer!« sagte der Strunzer.

		Die Kinder schrien vor Vergnügen.

		Rosemarie schüttelte mißbilligend den Kopf. »Du bist dumm,
Strunzer, ich werde dich nicht versetzen können. – Jetzt sage mir,
wie wird ein Neger, wenn er ins Wasser fällt?«

		»Weiß!« sagte der Strunzer.

		»Naß«, schrie Geesche übermütig lachend. »O, der Strunzer ist
furchtbar dumm!«

		»Ruhe in der Klasse«, befahl der neue Lehrer. »Strunzer, nenne
mir ein Tier.«

		»Eine Ützepogge.«

		»Gut – Strunzer. Nenne mir noch ein Tier.«

		»Noch eine Ützepogge!«

		»Nein, ein anderes Tier.«

		»Eine kleine Ützepogge.«

		»O Strunzer, du bist so dumm! Jetzt sage mir das Einmaleins mit
der Drei.«

		Das sagte der Strunzer tadellos her.

		»Siehst du«, sagte Rosemarie, »du kannst es schon, wenn du
aufpaßt. Jetzt sage mir das Einmaleins noch einmal, aber
umgedreht.«

		[bookmark: page96] Sofort
drehte sich der Strunzer um, so daß er Rosemarie den Rücken
zuwandte und sagte das Einmaleins auf.

		Rosemarie seufzte tief auf: »Sage deinem Vadder, ich kann dich
nicht versetzen. Du bleibst noch ein Jahr in unserer Klasse. Und
jetzt ist die Schule aus.«

		»Ja, ja, der Strunzer bleibt noch ein Jahr in unserer Klasse«,
riefen die Kinder jubelnd durcheinander. Sie wollten noch weiter
Schule spielen, aber Herr Frese drängte zum Aufbruch. Während die
Schar weiter wanderte, sprach er von der Gefährlichkeit des Moores.
Er erzählte den Kindern, daß die Pferde, die in den Moorgegenden
ackern, Holzpantoffeln an die Füße bekämen, daß sie nicht so leicht
einsinken könnten.

		»Das weiß ich«, sagte Geesche, »der Onkel macht es mit seinen
Pferden auch immer so. Er wohnt auch dort, wo viel Moor ist.«

		So verging der Tag rasch. Herr Frese verstand es vorzüglich, die
Kinder auf allerlei in der Natur aufmerksam zu machen, und
Rosemarie stellte wieder einmal fest, daß es nirgends so schön sei
wie in der Heide.

		»Spielen wir morgen in der Schule auch was Schönes?« fragte
Berta.

		»Nein, Kinder, morgen wird wieder fleißig gelernt.«

		»Morgen bist du kein Strunzer mehr?«

		»Nein, morgen bin ich wieder der Herr Lehrer.«

		»O, das ist schade«, meinten die Kinder.

		»Heute habe ich euch einen fröhlichen Tag bereitet, dafür
erfreut ihr mich morgen, indem ihr recht gut zuhört und fleißig
lernt.«

		»Beim Strunzer brauchen wir nichts zu lernen«, rief Jan
Krut.

		»Morgen bin ich nicht mehr der Strunzer«, sagte Herr Frese
ernst, »ich hoffe, ihr werdet das verstehen. Ich kann [bookmark: page97] mir nicht denken,
daß Heidekinder so dumm sind und einen Freudentag mit einem
Schultag verwechseln. Heute war ich ein Heidekind, wie ihr, morgen
bin ich wieder der Lehrer. Begreift ihr das?«

		»O ja, das begreifen wir«, sagte Rosemarie. »Morgen lernen wir
wieder bei dir wie immer. Wenn du aber mal wieder einen Ausflug mit
uns machst, bist du dann wieder der Strunzer?«

		»Ja, aber nur dann. Und nun werde ich sehen, wer von euch klug
ist und wer dumm.«

		»Wir sind nicht dumm«, riefen die Kinder, »morgen bist du wieder
unser Herr Lehrer!«

		Sie versprachen ihm sogar beim Abschied alle, von jetzt an recht
fleißig zu lernen, denn sie hatten ihren Lehrer heute noch viel
lieber gewonnen als bisher.

		Als sie am späten Nachmittag heimkamen, hatte Rosemarie so viel
zu erzählen, daß der kleine Plappermund nicht stillstehen
wollte.

		Aber auch Herr Frese berichtete lachend von dem schönen Ausflug
und von dem Spiel mit den Kindern.

		Der alte Scholmester Holsten wiegte bedächtig den Kopf: »Werden
die Kinder Ihre Freundlichkeit auch nicht mißverstehen, mein junger
Freund? Wird man Sie nicht morgen auch »Strunzer« nennen?«

		»Ich glaube es nicht«, sagte Herr Frese, »ich kenne meine
Heidekinder zu gut.«

		Der alte Schulmeister sagte nichts dazu. In den nächsten Tagen
würde es sich erweisen, wer Recht behielt.

		Am anderen Morgen trafen sich die Kinder wieder auf dem Wege zur
Schule.

		»Ich habe eine Quietschflöte mitgebracht«, sagte Jan Krut,
»damit quietsche ich dem Strunzer heute etwas vor.«

		Die anderen blieben wie erstarrt stehen. Mit bösen [bookmark: page98] Blicken
funkelten sie Jan Krut an. »Was willst du machen?« fragte
Rosemarie.

		Jan Krut wurde verlegen.

		»Du, ich verhau dich«, rief Hinnerich. »Heute ist er wieder
unser Herr Lehrer und nicht mehr der Strunzer. Das haben wir ihm
versprochen. Wir sind nicht dumm, wir wissen, daß ein Lehrer nur
beim Ausflug ein Strunzer ist.«

		»Ich verhaue dich auch«, rief Rosemarie.

		Noch nie waren die Kinder so brav und folgsam wie in den
nächsten Tagen. Mit Dank dachten sie alle an den herrlichen Ausflug
zurück und an die Güte ihres fröhlichen Lehrers. [bookmark: page99]

	
		
		Das Licht im Herzen

		»Ich möchte dich begleiten, Dirli-Mutti.«

		»Es ist noch früh am Tage, Rosemarie. Ich will nur nach dem
kranken Heidekind sehen und hören, was der Arzt gestern abend
gesagt hat.«

		»Da will ich mit dir kommen und auch nach dem kranken Heidekind
sehen.«

		»Ich weiß etwas viel Besseres, Kind. Da du schon aufgestanden
bist, kannst du die Mutti begleiten. Ich setze dich bei Petersens
ab, und dort wartest du auf mich.«

		»Warum soll ich nicht zum kranken Heidekind mitgehen,
Dirli-Mutti?«

		»Du kannst inzwischen Blumen pflücken und machst einen hübschen
Strauß. – Sag' mal, wem bringen wir den?«

		»Dem Vater!«

		»Nein, diesmal nicht. – Denke einmal nach, was ich gestern zu
dir gesagt habe.«

		»Ochotti jau, – du hast gestern so viel zu mir gesagt!«

		»Wer könnte wohl heute, am Sonntag, Blumen bekommen? Strenge mal
dein Köpfchen an.«

		Rosemarie legte den Finger an die Stirn. »Ich denk' und denk',
aber ich weiß nicht, wem ich Blumen bringen soll.«

		»Kleiner Dummpeter, – wer feiert heute seinen fünfundsechzigsten
Geburtstag?«

		»Der Scholmester«, rief Rosemarie, »jetzt weiß ich es [bookmark: page100] wieder!
Dirli-Mutti, ich bringe dem Scholmester die Blumen!«

		»Ja, das wollen wir machen. Vielleicht schläft er sonntags etwas
länger als sonst. Dann legst du ihm den selbstgepflückten
Blumenstrauß auf das Fensterbrett der Schulstube. Später gehen wir
dann beide hin und sagen ihm unseren Glückwunsch.«

		»Die Berta Petersen muß mit mir kommen, auch Blumen pflücken und
sie dem Scholmester bringen.«

		So kam es, daß Frau Deste am zeitigen Morgen mit ihrer kleinen
Tochter durch die Heide ging. Als sie beim Gastwirt Lerz
vorüberkamen, blieb Rosemarie stehen.

		»Horch, Dirli-Mutti, der Wichtelmann hämmert schon wieder. O,
ist der fleißig!«

		Aus dem Schuppen vernahm man ein leises Klopfen.

		»Dirli-Mutti, jetzt sagen wir dem Wichtelmann guten Morgen. O,
der kann wunderschöne Sachen machen! Er will mir ein kleines
Männchen zurechtschneiden, mit einer roten Zipfelmütze. Wollen wir
gleich mal nachsehen, ob das Männchen schon fertig ist?«

		»Ich glaube, wir dürfen Herrn Gribbe jetzt nicht stören,
Rosemarie.«

		»Es stört ihn nicht, ich sehe ihm oft zu. – O, er hat so viele
kleine Messerchen, damit schnippelt er am Holz herum. Dann wird ein
kleines Männchen daraus. – Dirli-Mutti, anfassen dürfen wir nichts,
du auch nicht. Ich nehme immer die Hände fest auf dem Rücken
zusammen, weil ich sonst doch was anfasse.«

		Bevor Frau Deste etwas erwidern konnte, lief Rosemarie durch den
Garten des Gastwirtes zum Schuppen hinüber. Neugierig steckte sie
den Kopf durch die geöffnete Tür.

		»O, du liebes Wichtelmännchen, – guten Morgen! – [bookmark: page101] Bist du schon an der
Arbeit? Ich bin auch schon aufgestanden.«

		»Da ist ja unsere Rosemarie!«

		»Schnitzelst du schon an meinem Männchen?«

		»Nein, Kind, an einem Pfeifenkopf.«

		»O, ein Pfeifenkopf!« sagte Rosemarie. »Machst du ihn aus
Wacholder?«

		Inzwischen war auch Frau Deste hereingekommen. Sie ging gern zu
dem Holzschnitzer, der so schöne Sachen arbeitete. Auch diesmal
blieb sie mit Rosemarie ein ganzes Weilchen im Schuppen, um seine
neuen Arbeiten zu bewundern.

		»Warum schnippelst du eigentlich, Wichtelmännchen?«

		»Weil es eine Freude für mich ist.«

		»Geh doch lieber in die Heide, das macht noch viel mehr
Freude!«

		»Wenn man alt ist, kleines Mädchen, kommt man nicht mehr recht
auf den Beinen fort; dann muß man sich eine andere Freude suchen.
Alte Leute brauchen etwas fürs Herz, sonst trocknen sie ein!«

		»Puckert dann dat Hart nicht mehr?«

		»Nur sehr langsam und verdrießlich. Der aber, dessen Herz
freudig und froh ist, der lebt auch im Alter ein zufriedenes Leben.
Das kannst du noch nicht verstehen, mein Kind. Wenn man jung ist,
gibt es gar viele Freuden, da ist das Leben ein einziger Sonnentag.
Aber wir Alten, wir müssen uns schon ein Licht anzünden, damit
unser Inneres hell bleibt. Sonst sind wir arm.«

		Rosemarie kniff die Augen zu und wiederholte in Gedanken die
Worte des Wichtelmannes, die sie nicht recht verstand.

		»Deine Wichtelmannsprache kenne ich nicht. Bist du nicht arm,
wenn du hier sitzest und schnippelst?«

		[bookmark: page102]
»Nein!«

		»Und wenn du dir ein Licht angezündet hast, bist du nicht mehr
arm?«

		Der Holzschnitzer lachte. »Nein, du liebes Mädchen. Ich fühle
mich glücklich und zufrieden, wenn ich meine Figuren schnitzen
kann. Dann ist es, als leuchte in mir ein helles Licht, und dieses
Licht macht das Alter froh.«

		»Muß jeder alte Mensch so ein Licht haben?«

		»Er müßte es haben. Wer klug und weise ist, der hat es auch.
Dann erleuchtet es seinen Lebensweg und, vor allem, sein
Alter.«

		»Wie machst du das, wenn du dir innen ein Licht anzündest? Das
verstehe ich nicht. – Dirli-Mutti, verstehst du das?«

		»Ja, mein liebes Kind. Unser guter Meister Gribbe meint, im
Alter muß sich der Mensch etwas schaffen, woran er Freude hat, das
ihn beschäftigt und beglückt. Dann ist es hell und sonnig in
ihm.«

		»Aber zuerst muß er ein Licht verschlucken?«

		Der Wichtelmann lachte: »Ja, ja, kleiner Sonnenschein, ich habe
ein großes Licht verschluckt, darum ist mein Alter freudig und
glücklich.«

		»Und wenn man nur ein kleines Licht verschluckt?«

		»Kann man auch freudig und glücklich sein.«

		»Komm, Rosemarie«, mahnte die Mutter, »Herr Gribbe will
arbeiten, wir dürfen ihn nicht länger mit deinem Geplapper
stören.«

		Nur ungern trennte sich Rosemarie von dem Wichtelmann. Er gefiel
ihr gar so gut. Sie hätte gern noch mehr darüber gehört, wann er
das Licht verschluckt habe und wie es angezündet worden sei.

		Bald hatten sie das Petersen'sche Haus erreicht. Die Kinder, die
alle Frühaufsteher waren, spielten bereits im [bookmark: page103] Hofe. Frau Deste bat Frau
Petersen, ob sie Rosemarie eine halbe Stunde dort lassen dürfe.
Vielleicht könne sie mit Trine oder Albert einen schönen
Blumenstrauß auf der Wiese pflücken, den sie dem Lehrer Holsten
bringen wollten.

		»Die Kinder können aus dem Garten Blumen holen und einen schönen
Strauß für den Schulmeister zusammenbinden.«

		Frau Deste dankte und ging davon, um nach dem kranken Heidekinde
zu sehen. Trine, Hanne, Berta und Margret liefen in den Garten, um
mit Rosemarie Blumen zu pflücken.

		»Mir ist gar nicht gut«, sagte Hanne plötzlich, »der Bauch tut
mir weh.«

		»Trinke Kamillentee«, meinte Rosemarie altklug. »Der Krischan
sagt, Kamillen sind immer gut. Wenn das Bähli oder eine andere
Schnucke Bauchweh haben, fressen sie auch Kamillen.«

		»Das nützt nichts.«

		»Ich weiß noch was anderes«, sagte Rosemarie wichtig. »Der
Wichtelmann hat ein Licht verschluckt, dann ist es hell und gut in
ihm geworden.«

		»Warum hat er ein Licht verschluckt?« fragte Trine.

		Rosemarie berichtete, was sie gehört hatte. Wenn man alt sei und
immer glücklich sein wolle, müsse man sich innen ein Licht
anzünden, dann würde alles gut. Der Wichtelmann hätte auch ein
großes Licht in seinem kleinen Bauch, darum wäre er auch immer froh
und könnte niemals arm werden.

		»Ich möchte auch nicht arm werden«, meinte Trine, »aber ein
Licht mag ich nicht verschlucken. Das schmeckt nicht!«

		»Hast du schon mal eins gekostet?«

		[bookmark: page104]
»Nein.«

		»Vielleicht schmeckt ein Weihnachtslicht gut, ein blaues
Glückslicht. Aber das ist klein. Dirli-Mutti hat in einer Stube
drei ganz große Lichte stehen. Wenn die einer aufißt, da wird es
aber hell in ihm sein.«

		Die Blumen waren schnell gepflückt, und da stellte sich auch
Dirli-Mutti wieder ein, um ihr Töchterchen abzuholen. Rosemarie war
sehr stolz auf den schönen Strauß, den sie in der Hand hielt.

		»Jetzt gehen wir ganz leise zum Schulmeisterhause, damit er uns
nicht hört. Dann legen wir ihm die Blumen aufs Fenster. Du mußt
aber nur auf den Zehen gehen, Dirli-Mutti, sonst hört er uns. –
Aber nein, er hört ja nicht gut. In der Schule müssen wir immer
ganz laut bei ihm sprechen. – Warum hört er nicht gut,
Dirli-Mutti?«

		»Bei vielen älteren Menschen wird das Gehör schlecht, andere
wieder haben schlechte Augen. Manch einer bekommt schwache Füße. So
ist es eben, wenn der Mensch alt wird.«

		»O, dann möchte ich nicht alt werden.«

		Bald war das Schulhaus erreicht. Obwohl Rosemarie wußte, daß
Lehrer Holsten etwas schwerhörig war, bat sie Dirli-Mutti erneut,
recht leise zu gehen. So schlichen beide hin zu dem Fenster jenes
Zimmers, in dem Holsten wochentags Schule hielt. Das Fenster war
weit geöffnet, vom Lehrer aber war nichts zu sehen.

		»Er ist schon weggegangen«, sagte Rosemarie. »Wo legen wir nun
die Blumen hin?«

		»Wir legen sie hier aufs Fenster, er wird sie schon finden.«

		»Sieh mal, Dirli-Mutti, was für eine schöne Blume er dort im
Garten hat. Die gefällt mir aber gut!«

		»Das ist eine Lilie.«

		[bookmark: page105]
»Wollen wir mal hingehen und sie uns genau ansehen?«

		»Gewiß, Rosemarie, du darfst aber nichts anfassen.«

		Beide gingen durch die kleine Pforte in den Garten hinein.
Rosemarie bewunderte die weiße Lilie. Plötzlich verstummte der
kleine Plappermund. »Dirli-Mutti, – horch mal!«

		Ganz am Ende des Gartens stand eine Laube. Aus dieser Laube
hörte man die Stimme des Schulmeisters.

		»Tschip – tschip – tschip!«

		»Er macht wie ein Vogel«, sagte Rosemarie.

		»Willst du frühstücken? – Nein, du hast genug? Der Kasten wird
jetzt zugemacht. – Aber, wer klopft so unartig dagegen? – Und du! –
Komm mal her! So – – das ist brav von dir! – Nun kannst du dir auch
ein Körnchen nehmen!«

		»Was ist das?« fragte Rosemarie flüsternd.

		»Herr Holsten beschäftigt sich anscheinend mit den Vögeln.«

		»Ach, das möchte ich sehen.«

		»Dann werden die Vögel davonfliegen.«

		»Bitte, Dirli-Mutti, ich möchte doch sehen, was er mit den
Vögeln macht.«

		Wieder vernahmen beide die lockende Stimme des Lehrers. Da war
Rosemarie nicht länger zu halten. Ganz leise schlich sie weiter,
bis sie den Eingang zur Laube erreicht hatte. Dort blieb sie wie
gebannt stehen. Der Schulmeister saß auf einem Gartenstuhl, auf
seiner Schulter hüpfte ein Fink umher, ein zweiter saß in seiner
Hand und pickte eifrig. Vor Holsten auf dem Tisch stand ein
geschlossener Blechkasten. Ein Fink saß davor und pickte mit dem
Schnabel energisch auf den Deckel. Noch andere Finken hüpften zu
Füßen des Alten in der Laube umher.

		[bookmark: page106] Ein
ganzes Weilchen verharrte das Kind regungslos, dann stieß es ein
jubelndes »Ah!« aus.

		Die Vögel schwirrten davon, Lehrer Holsten schaute auf und sah
das kleine Mädchen.

		»O, die lieben Vöglein!«

		Frau Deste kam nun auch näher heran, um die Neugier ihrer
Tochter zu entschuldigen. Zunächst gratulierten beide dem Lehrer
und wünschten ihm Glück und Gesundheit für sein ferneres Leben.
Rosemarie lief davon, holte die Blumen und reichte dem Lehrer den
Strauß. Dann wollte sie mehr von den Vögeln hören.

		»Kommen sie wieder?« fragte sie.

		»O ja, wenn ich sie rufe.«

		»Dann rufe sie, bitte, Herr Lehrer!«

		»Du darfst hier aber nicht stehen bleiben, Rosemarie. Setze dich
mit deiner Mutter hinten in die Laube, dann kannst du zusehen. Du
mußt dich aber ganz still verhalten, denn die Vögel kennen dich
nicht.«

		»Kennen sie dich?«

		»Ja, mich kennen sie ganz genau.«

		»Dann sollen sie mich auch kennen lernen. – Ach, ich möchte auch
so liebe Vögel haben, die mir auf der Schulter sitzen.«

		»Das geht nicht so rasch, mein Kind. Es dauert Monate, bis man
einen Vogel, der im Freien lebt, so zahm macht. Wenn es aber so
weit ist, dann halten sie gute Freundschaft mit den Menschen. Nun
setze dich dort hin und gib acht.«

		Es dauerte gar nicht lange, da kamen die zahmen Finken wieder
herbei. Herr Holsten konnte mit den Tierchen reden, es störte sie
nicht. Rosemarie sah mit großen Augen zu, wie die Finken dem Lehrer
die Körner fortnahmen, [bookmark: page107] die er zwischen die Lippen nahm. Ein Vogel
flog ihm auf die Schulter und pickte an seinem Ohrläppchen. Da
lachte Rosemarie hell auf, und – die Finken flogen davon.

		Aber sie kamen bald wieder.

		»Nun wollen wir mal sehen, ob sie auch zu dir kommen«, sagte der
Lehrer. »Strecke einmal deine Hand aus. [bookmark: page108] Du mußt sie aber ganz ruhig
halten.« Er schüttete dem Kinde einige Körner in die Hand.

		»O, mein Hart puckert vor Freude!«

		Die zahmen Finken, die es gewohnt waren, daß ihnen der Lehrer
jeden Morgen Futter gab, flogen auch tatsächlich auf Rosemaries
Hand. Sie wurde hochrot vor Freude, als ein Fink Körnchen für
Körnchen aus ihrer Hand pickte. Dann legte Herr Holsten einige
Körner auf Rosemaries Schulter. Es kam auch wirklich ein Fink
geflogen, der sie von dort fortholte.

		»Hast du gesehen, Dirli-Mutti«, rief Rosemarie aufgeregt.

		Herr Holsten erzählte nun dem kleinen Mädchen, daß die Vögel
schon früh am Morgen kämen und mit den Schnäbeln gegen die
geschlossenen Kästen pickten, die er hier in der Laube stehen
ließ.

		»Siehst du dort den Frechling? Der hämmert schon immerfort gegen
den Blechkasten, der will noch mehr haben.«

		Dirli-Mutti drängte zum Aufbruch, aber Rosemarie bat, sie möchte
sie noch hierlassen. So ließ Frau Deste ihre kleine Tochter beim
Schulmeister.

		Das Heidekind saß mäuschenstill und lauschte den Worten des
Lehrers.

		»Wenn du viel Geduld hast, Rosemarie, wenn du täglich um
dieselbe Zeit die Finken rufst, wird es dir auch gelingen, sie zu
zähmen. Finken sind in der Heide nicht scheu. Du mußt aber nicht
glauben, daß sie schon nach drei Tagen kommen. Kinder müssen ja
auch lange in die Schule gehen, bis sie etwas lernen.«

		»O, ich habe schon Geduld!«

		»Ja, das habe ich schon gehört. Du bist ein liebes Mädchen;
versuche es einmal mit den Finken!«

		»Wie soll ich das machen?«

		[bookmark: page109]
Lehrer Holsten gab dem Kinde Anweisungen, und Rosemarie hörte ihm
aufmerksam zu. Sie wollte von nun an auch zahme Finken haben, die
ihr auf die Hand flogen oder gar die Körner aus ihrem Munde
nahmen.

		»Das macht aber Freude! Hast du auch viel Freude daran, Herr
Lehrer?«

		»Ja, mein Kind. – Mit dieser Freude beginne ich immer meinen
Tag. Ich bin ein alter Mann und schon ein wenig müde. An den
Freuden der Jugend kann ich nicht mehr teilhaben, da muß ich mir
meine eigenen Freuden schaffen.«

		»Damit es hell in dir wird?«

		»Ja, kleines Mädchen, das hast du ganz richtig gesagt.«

		»Wenn man alt wird, muß immer ein Licht in einem brennen, das
man sich anzündet.«

		Der Lehrer legte seinen Arm um das Kind und zog es an sich:
»Kleines Mädchen, wer hat dir diese Lebensweisheit gesagt? Aber es
ist so! Man muß sich beizeiten eine innere Freude schaffen, damit
man kein trauriger alter Mensch wird, den keiner leiden kann. Man
muß etwas haben, woran man sich im Alter erfreut. Ganz einerlei,
was es ist. Der eine lebt von Erinnerungen, der andere zähmt sich
seine Vögel, wie ich – –«

		»Und der Wichtelmann schnippelt kleine Männerchen. Da wird er
nie arm. Er hat ein Licht in sich, das brennt.«

		»Ja, das erleuchtet sein Leben. Solch ein Licht habe ich mir
auch angezündet, das sind meine Vögel. Viele wissen es gar nicht,
daß ich jeden Morgen mit meinen Tieren rede. Aber ich bin dadurch
ein glücklicher und zufriedener Mann geworden und kann leicht die
Last des Alters tragen.«

		»Und bist du auch kein armer Mann?«

		»Nein, kleine Rosemarie, – so ein Licht, das in einem alten
Menschen brennt, macht reich.«

		[bookmark: page110] »Und
wenn das Licht in einem jungen Menschen brennt?«

		»Der junge Mensch lebt noch im Licht, der braucht das nicht, das
ist nur etwas für die Alten. Aber wohl dem, der sich schon
beizeiten Freuden sammelt, der vorsorgt, damit er später viel
innere Helle hat.«

		»O, ich weiß schon! Mein Vater muß auch so ein Licht haben,
damit er reich wird.«

		»Dein Vater hat seine Kunst, die Malerei.«

		»Macht ihn die hell und reich?«

		»Ja!«

		»Und der Krischan?«

		»Das ist ein ganz seltener Mann! Obwohl er furchtbar arm ist,
gehört er zu den reichsten Männern unserer Heide. Der Krischan hat
so viel Licht in seinem Innern, daß die Dunkelheit gar nicht an ihn
herankommen kann. Und du, Rosemarie, hast ihm schon viel Licht und
Freude gebracht.«

		»Ja, ich habe ihm eine neue Jacke geschenkt.«

		»Sieh dir den Krischan nur einmal recht genau an! Wenn du ein
friedliches Gesicht sehen willst; er hat es. Wenn er bei seiner
Herde sitzt und in den blauen Himmel hinaufschaut, ist alles an ihm
Friede und Ruhe. – Ja, der Krischan ist ein seltener Mann, der das
Licht, das in seinem Innern brennt, sogar auf andere ausstrahlen
läßt.«

		»Er freut sich immer, wenn er hört, daß der Rudolf bei mir etwas
gelernt hat.«

		»Das ist brav von dir, Rosemarie! Wenn du weiterhin anderen
Menschen hilfst, dann wird einmal in dir ein Licht sein, das nie
verlöschen kann.«

		Das Licht im Innern des Menschen beschäftigte das Kind noch
lange auf dem Heimwege. Es war doch etwas Schönes, ein Licht im
Herzen zu haben, das hell leuchtete.

		[bookmark: page111]
Am Nachmittag durfte sie zum Krischan gehen. Diesmal stellte sie
sich erst eine Zeitlang vor den Schäfer hin und betrachtete ihn
lange aufmerksam.

		»Sünnenschienchen«, sagte der Alte und lachte, »was hast du denn
an mir zu sehen?«

		»Ich will mir dein Gesicht genau ansehen, ob ein Licht aus dir
leuchtet.«

		»Sünnenschienchen, wat snakst du?«

		»Der Scholmester hat es gesagt.«

		»Na, der muß es wissen«, lachte der alte Schäfer.

		Dann fragte Rosemarie, warum es ganz besonders hell in ihm sei
und ob er ein Licht in sich hätte.

		»Seit mein Enkelkind wieder hier lebt, ist mir die helle Sonne
ins Herz gefallen, und wenn ich mein Sünnenschienchen gesund weiß,
ist soviel Licht in mir, daß es überall aus mir her
ausleuchtet.«

		Rosemarie nickte zustimmend. Genau so hatte der Scholmester
gesprochen. »Ach, Krischan, ich möchte auch, daß ein Licht hell in
mir leuchtet.«

		»Sünnenschienchen, das tut es ja! Wo du hinkommst, wird es hell
um die Menschen sein. Aus dem traurigen Hause deines Vaters hast du
ein fröhliches Haus gemacht, und dem alten Krischan bringst du die
helle Sonne mit, wenn du zu ihm kommst. Der Rudolf freut sich auch,
wenn er dich sieht und viele andere Menschen auch. – Bleibe immer
so, mein Sünnenschienchen.«

		»Werde ich dann im Alter auch reich sein?«

		»Ja, Sünnenschienchen, dann wirst du ein frohes und glückliches
Alter haben, dann brauchst du nur daran zu denken, wieviel Gutes du
den Menschen getan hast. Das macht dich froh und glücklich.« –

		Am späten Nachmittage fragte Rosemarie die Mutter, ob sie nicht
ein Weihnachtslicht übrig hätte.

		[bookmark: page112] »Was
willst du damit?«

		»Essen!«

		»Ein Licht essen? – Aber Rosemarie, du bist nicht gescheit, da
wirst du krank.«

		Das Kind lachte hell auf: »O nein, der Wichtelmann, der
Scholmester und auch der Krischan, alle haben Lichter gegessen;
darum sind sie so froh und so reich. – Dirli-Mutti, gib mir ein
Licht!«

		Frau Deste mußte lachen. »Jetzt weiß ich, was du willst! Der
Wichtelmann hat dir davon erzählt, daß er sich ein Licht im Innern
– anzündete. Aber deswegen hat er doch kein Licht gegessen. Er
meinte damit, daß man sich im Alter Freuden schaffen muß, die einen
Menschen glücklich machen.«

		Rosemarie sagte nichts mehr, aber der Wunsch nach einem Licht
blieb in ihr.

		Am nächsten Tage vertraute sie sich Berta Petersen an und
erzählte ihr, daß man reich und glücklich würde, wenn man ein Licht
äße. Der Krischan hätte das auch gesagt.

		Berta pflichtete der Freundin bei, nur meinte sie,
Wacholderbeeren wären ebenso gut und schmeckten besser. Wenn einer
nachts um zwölf Uhr Wacholderbeeren äße, die er bei Mondenschein
gepflückt hätte, könnte ihm keine Hexe etwas antun. Aber weder sie
noch der Albert und die Trine hätten bisher gewagt, um Mitternacht
zu einem Wacholderbusch zu gehen, weil manchmal der Heideteufel
umginge. Er verhexe den Menschen dann zu einem Wacholderbaum. Ein
Licht essen sei daher nicht so gefährlich, wie nachts die
Wacholderbeeren holen, und ein Licht könne sie der Freundin schon
verschaffen. Im Küchenschrank läge eins.

		Am nächsten Tage brachte Berta wirklich eine Sterinkerze [bookmark: page113] mit in die
Schule. Sie war angeknabbert, und Berta meinte: »Pfui, sie schmeckt
scheußlich!«

		Rosemarie fing sofort an, die Kerze zu benagen. Erst spuckte sie
das Sterin aus, dann nahm sie sich zusammen und schabte mit den
Zähnen weiter an dem Licht. Man mußte schon etwas wagen, um im
Alter reich und glücklich zu sein. So leicht ließ sich das nicht
erreichen.

		Als Berta sah, daß Rosemarie immer wieder kleine Bröckchen aß,
verlangte sie die Hälfte der Kerze. Das Licht ließ sich aber nicht
durchbrechen, denn der Docht hielt beide Teile zusammen.

		»Ich will später auch einmal reich sein und einen Großbauern
heiraten«, sagte die Petersen'sche Tochter, während sie weiter an
der Kerze herumbiß, »aber ein Großbauer heiratet mich nur, wenn ich
viel Geld habe.«

		Abwechselnd und mit Widerwillen wurde die Kerze benagt.

		In der Pause sah es Trine. »Was macht ihr da?«

		Mit wichtiger Miene erzählte Rosemarie von dem Licht, das man
essen müsse, damit es hell in einem würde.

		Trine schrie vor Lachen: »Ihr Dösbartels! Vielleicht verschluckt
ihr hinterher noch ein Streichholz. – Ach, seid ihr dumm! – Holt
euch lieber um Mitternacht Wacholderbeeren.«

		Rosemarie ließ sich nicht beirren. Immer wieder nahm sie die
Kerze zur Hand, und es gelang ihr auch wirklich, einen Teil davon
aufzuessen. Sie schluckte in der Pause das Sterin zusammen mit
ihrem Frühstück hinunter.

		»Ich bin doch klein«, meinte sie, »ich brauche nur ein kleines
Lichtchen. Ich glaube, ich habe jetzt genug gegessen. – Brr, es
schmeckt mir gar nicht!«

		Trotzdem steckte sie die Kerze wieder in den Schulranzen, um sie
nach und nach völlig zu verspeisen. Sie [bookmark: page114] konnte sich damit ja Zeit
lassen. Der Krischan hatte gewiß auch längere Zeit an seinem Licht
herumgegessen.

		In der nächsten Stunde wurde sie wegen besonderer Aufmerksamkeit
von Lehrer Frese gelobt. Das machte sie sehr glücklich. Auch
Rudolf, der eine richtige Antwort gab, erhielt ein Lob. Da konnte
Rosemarie nicht länger an sich halten.

		»Ich merke schon das Licht! Es ist warm und hell in mir! Wenn es
nur nicht so schlecht schmecken würde!«

		»Was hast du denn?« fragte der Lehrer erstaunt.

		Aber Rosemarie lächelte geheimnisvoll und beschloß, niemandem
etwas zu sagen, bis die Kerze völlig verspeist war.

		Am Abend, als sie im Bett lag, wurde noch ein erhebliches Stück
von dem Licht abgenagt. Dann schlief das Kind beglückt ein. [bookmark: page115]

	
		
		Viel Arbeit!

		Frau Deste trat an das Bett ihrer kleinen Tochter, die mit
offenen Augen zur Zimmerdecke hinaufblickte. »Willst du heute gar
nicht aufstehen, kleiner Faulpelz? Es sind zwar Ferien, aber so
lange brauchst du nicht im Bett zu liegen.«

		Ein langgezogener Seufzer kam von Rosemaries Lippen. Sie dehnte
und reckte sich. »Ochotti jau!«

		»Was hat denn mein kleines Mädchen?«

		»Warte mal, ich muß erst nachdenken«, sagte sie. Dann verzog
sich das Kindergesicht zu einer Grimasse, und Rosemarie stieß einen
neuen Seufzer hervor: »Ich breche unter der Arbeitslast beinahe
zusammen. – Ja, so hat sie gesagt. Es ist wirklich zu viel für
mich. – Dirli-Mutti, hast du gehört? Ich breche auch unter der
Arbeitslast zusammen.«

		»Was soll das heißen? Rede doch keinen Unsinn!«

		»Ja, die Frau, die im Wacholderhause zu Besuch ist, hat das
gesagt. Sie ist Lehrerin. Gestern hat sie zu Frau Weede gesagt, es
sei ihr zu viel, und sie breche unter der Arbeitslast zusammen. –
Ja, Dirli-Mutti, so hat sie gesagt, ich habe es mir genau
gemerkt.«

		»Und nun brichst du also auch unter der Arbeit zusammen? Was
hast du denn jetzt in den Ferien alles zu tun?«

		»Siehst du, Dirli-Mutti, das ist doch so: Ich habe keine Ferien,
ich habe immer nur Arbeit.«

		Frau Deste lachte. »Was hat meine kleine Rosemarie [bookmark: page116] da schon
wieder aufgeschnappt? Ich kann mir wirklich nicht denken, daß dir
deine Arbeit zu schwer wird.«

		»Doch, Dirli-Mutti, du weißt doch, was ich alles zu arbeiten
habe.«

		»Freilich, dem Rudolf hilfst du jeden Tag bei seinen
Schularbeiten, damit er in der Klasse mitkommt.«

		»Dann lese ich dem Krischan etwas vor. Lauter schöne
Geschichten, über die er sich freut. Dann muß ich jeden Vormittag
auf die Finken warten, damit sie endlich auf meine Hand fliegen und
Körner picken.«

		»Das macht dir doch alles Vergnügen, liebe Rosemarie, und ist
doch keine Arbeit, unter der du zusammenbrechen müßtest.«

		»Ich bin aber mit meiner Arbeit dann noch lange nicht fertig.
Ich muß den Schafkoben sauber machen, damit meine beiden Lämmchen
wissen, daß ich ihnen eine gute Mutter bin. Und dann habe ich noch
vieles andere zu tun.«

		»Das alles macht doch Freude, Rosemarie.«

		»Ja, Dirli-Mutti, es macht Freude, aber deswegen kann ich doch
mal unter der Arbeitslast zusammenbrechen. Weißt du, der Frau Weede
hat die Lehrerin, die das sagte, sehr leid getan. Sie hat ihr
gesagt, sie wollte sie sehr gut pflegen. – Machst du das dann auch
mit mir? Vielleicht bringt mir die Trine auch einen
Buchweizenpfannkuchen mit.«

		»Ich denke, du wirst sehr gut gepflegt, liebe Rosemarie.«

		»Ja, das weiß ich, aber ich habe doch viel zu tun. Ich bin für
Rudolf eine Lehrerin, und das ist ein schwerer Beruf!«

		»Du hast immer nur einen Schüler, Rosemarie. Wie schwer hat es
dagegen euer Lehrer, der siebzehn Kinder unterrichten muß.«

		»Was? – Ich habe nur einen Schüler? Dirli-Mutti, hast [bookmark: page117] du eine
Ahnung! Heute vormittag gebe ich wieder allen Unterricht.«

		»Du?«

		»Ja, da ist mir mein Geheimnis wieder rausgerutscht, und ihr
solltet es alle nicht wissen. Aber – ich sage es nicht.«

		»O weh, o weh!« lachte Frau Deste. »Wenn du ein Geheimnis hast,
kommt gewiß nichts Vernünftiges heraus, Rosemarie. Ich glaube, es
ist besser, du sagst es mir leise ins Ohr.«

		»Du sollst es aber auch nicht wissen, Dirli-Mutti.«

		»Vielleicht kann ich dir bei deinem Unterricht helfen.«

		Rosemarie seufzte. »Manchmal wäre es ganz gut, – aber der
Krischan hilft uns.«

		»Das muß ein merkwürdiger Unterricht sein«, lächelte Frau Deste.
Sie konnte sich nicht vorstellen, daß der alte Krischan, der kaum
lesen und schreiben konnte, ein tüchtiger Lehrer sei. Freilich, in
Dingen, die die Natur und die Schnucken betrafen, konnte er den
Kindern vieles erklären, aber davon verstand Rosemarie zu wenig.
Und die Kinder von Petersen und Alfken wußten von der Heide
erheblich mehr als ihr siebenjähriges Kind.

		Rosemarie fuhr wichtig fort: »Dann muß ich am Nachmittag auch
unserer Ingeborg vieles erklären. Jetzt weiß sie wenigstens schon,
was der Wacholder ist. Jetzt kennt sie auch schon die Petersilie. –
Ach, Dirli-Mutti, habe ich gelacht, als sie neulich Mohrrübengrün
statt Petersilie brachte. Ja, ja, ich habe wirklich viel zu tun. Es
ist ganz bestimmt nicht leicht, kannst es mir glauben.«

		»Ich möchte recht gerne wissen, was du eigentlich den anderen
Kindern beizubringen hast?«

		»Dirli-Mutti, du darfst es niemandem in der ganzen Welt sagen.
Erst zu Weihnachten, wenn wir alles fertig [bookmark: page118] haben, kannst du darüber
sprechen und dich freuen. Dann kriegst du deine Pulswärmer, und der
Vater und der Krischan bekommen auch welche. Und der Rudolf bekommt
ganz kleine.«

		»Also es wird gestrickt?«

		»Ja, ich gebe Strickstunde.«

		»Du? –«

		»Erst wollte ich Glücksstrümpfe für euch alle stricken, aber das
kann ich noch nicht. Bei so vielen Nadeln, die immerfort um meine
Hand herumtanzen, fällt immerzu eine heraus. Aber wenn der Krischan
dabei ist, geht es besser. Ja, Dirli-Mutti, ich stricke beim
Krischan! Pulswärmer aus blauer Wolle für dich!
Glückspulswärmer!«

		»Das ist aber schön.«

		»Du darfst es keinem sagen. Der Vater bekommt auch blaue, ich
weiß aber nicht, ob ich bis Weihnachten damit fertig werde, denn
der Krischan muß auch welche haben.«

		»Wer bekommt denn Unterricht im Stricken?«

		»Die Berta und die Hanne Petersen, der Rudolf, und manchmal
kommt auch die Geesche, aber die kann schon was. Dann kommt noch
die Lina und die Maria.«

		»Und alle stricken blaue Pulswärmer?«

		»Nein, sie stricken einen Waschfleck aus schöner blauer Wolle.
Das hat ihnen der Krischan gezeigt.«

		»O weh, einen Waschfleck aus blauer Wolle? Das ist wohl nicht
das Richtige!«

		»Doch, Dirli-Mutti, das wird ein ganz feiner Waschfleck.«

		»Er wird im Wasser abfärben.«

		»O nein, abfärben tut er nicht. – Berta strickt Pulswärmer, wie
ich, der Krischan paßt aber auf, daß wir alles richtig machen.
Manchmal, wenn ich keine Strickstunde habe, lese ich dem Krischan
etwas vor. Der hat aber [bookmark: page119] Augen gemacht, als ich ihm vom Rotkäppchen
vorlas, wie der Wolf das kleine Mädchen verschluckte. Er freut sich
immer schrecklich, wenn ich lese. Manchmal kann ich es nicht
richtig, weil es zu schwer ist. Dann erzähle ich es ihm, und dann
lesen wir weiter. Der Krischan kann mir beim Lesen nicht helfen,
aber wenn die Trine kommt, liest sie ein Stückchen weiter, und dann
mache ich es wieder.«

		»Es ist sehr brav von dir, daß du dem guten Krischan vorliest,
das übt dich auch. Ich freue mich immer, wenn ich sehe, daß du
gerade im Lesen gute Fortschritte machst.«

		»Ja, Dirli-Mutti, ich will auch, wenn ich groß bin, eine
Vorleserin werden wie die, die jetzt bei Tante Weede im
Wacholderhause wohnt. Die ist bei einer kranken Frau und liest ihr
immerfort vor. Das ist auch ein schwerer Beruf, Dirli-Mutti.«

		»Ja, das ist es wohl.«

		»Man verdient als Vorleserin viel Geld. Wenn der Krischan reich
wäre, würde er gewiß auch viel Geld geben, weil ich ihm vorlese.
Aber er hat nichts. Er muß alles für den Rudolf hergeben.«

		»Für Rudolf sorgt jetzt Herr Petersen, aber jetzt steh nur auf,
kleiner Faulpelz, sonst glaube ich nicht, daß du so viel zu tun
hast.«

		»Freilich, Dirli-Mutti, heute habe ich wieder sehr viel zu tun,
denn heute ist Strickstunde. O, das ist ein schwerer Tag!«

		Eine Stunde später saß Rosemarie zwischen dem Schäfer Krischan
und Rudolf, um sie herum im Halbkreise Berta, Hanne und Maria. Lina
fehlte heute. Jedes der Kinder strickte mit blauer Wolle, denn
Rosemarie hatte von Anfang an von der blauen Glücksfarbe erzählt
und allen geraten, nur blaue Wolle zu nehmen.

		[bookmark: page120] »Es
sieht aus, als blühten hier lauter Kornblumen«, sagte der Krischan
schmunzelnd. Er freute sich an der emsig strickenden Schar, von
allem aber an der kleinen Rosemarie, die selbst noch nicht viel
konnte, aber unermüdlich gute Ratschläge erteilte. Unentwegt klang
ihre Stimme: »Einstechen, – umdrehen, – durchziehen, – anheben. –
So, nun wieder von vorne: – Einstechen, – Faden umdrehen, –
durchziehen, – abheben! – Ach nein, erst den Faden durchziehen! –
O, Krischan, eine Masche ist wieder von der Nadel gehopst. Hier,
sieh mal.«

		Der Krischan brachte das Strickzeug in Ordnung. Kaum hatte er es
Rosemarie zurückgegeben, als er Berta helfen mußte. Gleich darauf
zog Rudolf die falsche Nadel aus seinem Strickzeug, und wieder
mußte der Schäfer helfen. Er strahlte über das ganze Gesicht.
Nichts wurde ihm zu viel, obwohl er dauernd abwechselnd die
Pulswärmer und die Waschlappen in Ordnung bringen mußte.

		»Krischan, werden alle meine Pulswärmer, die ich stricken muß,
bis Weihnachten fertig?«

		»Freilich, Sünnenschienchen. Den ersten machen wir heute noch
fertig.«

		Rosemarie zog die blaue, wollene Röhre über die Hand. Dabei
fielen drei Nadeln heraus. »Ochotti jau«, rief sie entsetzt.
Hopplala kam angesprungen. Er glaubte, seiner kleinen Freundin sei
etwas geschehen. Rosemarie hielt ihm den blauen Pulswärmer
entgegen. »Sieh, Hopplala, jetzt sind alle Nadeln schon wieder
rausgefallen. Ach, ist das eine schwere Arbeit!«

		Hopplala wollte nach dem blauen Pulswärmer schnappen, bekam aber
von Rosemarie einen leichten Schlag auf die Schnauze. »Laß das,
Hopplala, das verstehst du nicht!«

		Als der Hund so böse angeredet wurde, knurrte er. Es ärgerte ihn
schon lange, daß Rosemarie seit vielen Tagen [bookmark: page121] immer still auf einem Fleck
saß und nicht mit ihm spielte. Er konnte das blaue Ding, das sie in
den Händen hielt und an dem sie immerfort hin- und herzupfte, nicht
leiden. Ob er es ihr einmal wegnahm, wie er einst die alte Trompete
fortgeschleppt und zerbissen hatte? Es wäre vielleicht das
Richtigste. Und während Rosemarie noch immer ihren fast fertigen
Pulswärmer betrachtete, riß ihr Hopplala das Strickzeug, das keine
Nadeln mehr hatte, aus der Hand und jagte damit davon.

		Rosemarie aber tat das Falscheste, was sie in diesem Augenblick
tun konnte. Sie hoffte, den Pulswärmer am Faden festzuhalten.
Hopplala aber sprang fröhlich weiter fort und freute sich, daß der
blaue zappelnde Lappen immer kleiner und kleiner wurde. Rosemarie
jagte hinter ihm her; das Knäuel hielt sie fest in den Händen.

		[bookmark: page122] Als
Hopplala merkte, daß er verfolgt wurde, rannte er nur um so
schneller. Plötzlich straffte sich der Faden, es gab einen Ruck.
Der Hund blieb stehen, schaute mit listigen Augen zu Rosemarie auf
und bellte sie vergnügt an. Dann nahm er den blauen Lappen und
rannte damit fort. Er setzte sich gemächlich hinter einen
Wacholderbusch und begann, das häßliche Spielzeug zu zerbeißen. Als
Rosemarie endlich herankam, legte er ihr schweifwedelnd ein kleines
blaues Rändchen vor die Füße.

		»Ochotti jau! – mein Pulswärmer! Ach, Hopplala, was hast du
gemacht!« Rosemarie setzte sich neben den Hund und begann zu
weinen. Die mühsame Arbeit von vielen Tagen war vernichtet.

		Immer wieder rannen ihr die Tränen über das Gesicht. Hopplala
zog den Schwanz ein und fing an zu jaulen, erst leise, dann immer
lauter. Er schmiegte sich dicht an das kleine Mädchen und heulte
schließlich so jämmerlich, daß es der alte Krischan hörte. So
schnell ihn seine alten Beine tragen wollten, eilte er über die
Heide, hin zu seinem Sünnenschienchen und zu Hopplala. Rosemarie
hatte den Arm um den heulenden Hund gelegt und sprach ihm tröstend
zu. Aber Hopplala schien sich nicht beruhigen zu können. Er sah
noch immer die Tränen, die über Rosemaries Wangen liefen. Sie hatte
sich das blaue Pulswärmerrändchen über den Arm gezogen und
betrachtete es schluchzend.

		»Sünnenschienchen, was ist los?«

		»Da – für Dirli-Mutti!« Rosemarie hielt ihm das blaue Rändchen
entgegen.

		»Aber Sünnenschienchen, was hast du gemacht?«

		Rosemarie schaute den Hund an. Nein, sie wollte ihn nicht
verklagen, der Hund hatte doch nur Hundeverstand.

		[bookmark: page123] Aber
Krischan ahnte, was geschehen war, zumal er den Hopplala mit dem
Pulswärmer hatte davonlaufen sehen.

		»Mußt nicht weinen, Sünnenschienchen, für heute ist die
Strickstunde aus. Aber wenn du nachmittags wiederkommst, ist auch
der Pulswärmer wieder da.«

		»Nein, Krischan, er ist nicht da, er ist futsch! Nur das hier
ist da!«

		Krischan nahm Rosemarie in den Arm. »Doch, Sünnenschienchen, er
ist wieder da! Der Krischan strickt ihn neu, und dann ist auch kein
Prudel drin.«

		»Ach, Krischan, ein Prudel muß schon drin sein. Pulswärmer mit
Prudeln sind schön.«

		»Nun gut, dann macht der Krischan einen Pulswärmer mit Prudeln.
Aber nun weine nicht mehr, mein Sünnenschienchen, sonst ist der
Krischan traurig. Heute nachmittag machen wir den Pulswärmer
fertig.«

		»Kannst du das so schnell?«

		»Ja, Sünnenschienchen, für dich kann ich es.«

		»Ach, du bist doch der beste Krischan in der ganzen weiten
Welt!«

		Die beiden und der Hund kehrten zu den strickenden Kindern
zurück, die sämtlich mit ihrer Arbeit aufgehört hatten, weil sie
nicht weiter konnten. Maria war der Faden gerissen, Berta hatte
zwei Nadeln verloren, Hanne war eine Masche gefallen und ein
beträchtliches Stück heruntergerutscht. Rudolf hatte sich mit der
Nadel in den Finger gestochen, daß es blutete.

		»Das ist ja eine merkwürdige Strickstunde«, schmunzelte der
Krischan, »aber wir werden gleich wieder alles in Ordnung
haben.«

		»Ihr müßt besser aufpassen«, sagte Rosemarie in strengem Ton.
»Kaum ist eure Lehrerin fortgegangen, schon macht ihr alles
verkehrt.«

		[bookmark: page124]
Krischan lachte in sich hinein. Verstohlen zeigte er Rosemarie das
kleine blaue Rändchen. Da lief das Kindergesicht rot an; sie
tadelte heute nicht mehr. – –

		Als Rosemarie nach Hause kam, wurde Dirli-Mutti das große
Geheimnis anvertraut. Sie mußte aber erneut versprechen, zu keinem
Menschen in der ganzen Welt davon zu reden.

		»Du kannst mir glauben, Dirli-Mutti«, sagte Rosemarie, »so eine
Strickstunde ist wirklich nicht leicht. Immerfort muß man
aufpassen. Aber deine Pulswärmer bekommst du doch, und später
stricke ich dem Hopplala eine Decke für den Rücken, die soll er im
Winter anhaben, wenn es kalt ist. Vielleicht war er nur neidisch
und wollte auch etwas Blaues haben. – O, Dirli-Mutti, wirst du fein
werden!«

		Das konnte sich Frau Deste nun freilich nicht recht vorstellen.
Diese Pulswärmer aus dicker kornblumenblauer Schnuckenwolle würden
von Vater und Mutter nicht gerne getragen werden. Aber sie wollte
dem Kinde die Freude nicht verderben. Die Kinderfinger waren noch
viel zu ungelenkig, um Pulswärmer aus feiner Wolle herzustellen.
Freilich, der Krischan würde sich sicherlich darüber freuen, denn
ein Geschenk von seinem Sünnenschienchen war für ihn das
Herrlichste, was es gab. –

		Am Nachmittage drängte Rosemarie sehr rasch wieder zum Aufbruch
nach der Heide. Sie vermochte es kaum zu glauben, daß der Krischan
bis dahin den Pulswärmer wieder neu gestrickt haben könnte. Als
Belohnung wollte sie ihm dafür eine Geschichte aus ihrem Schulbuch
vorlesen. Der Krischan hörte so gern zu. Er wollte immer alles
wissen. Wenn Rosemarie irgendetwas vom Vater hörte, berichtete sie
es dem Krischan wieder. Manchmal verstand sie zwar selbst nicht,
was der Vater zu Dirli-Mutti sagte, aber [bookmark: page125] der Krischan nickte freundlich
dazu, wenn sie es ihm so erzählte, wie sie es behalten hatte. Erst
kürzlich hatte sie ihm erzählt, daß die Sonne immer rund um die
Erde herumlaufe und daß der Mond hinterher wandere. Da hatte der
Krischan freilich gelacht und gemeint, das sei wohl ein bißchen
anders. Aber schön sei es doch, ihr zuzuhören.

		Am Nachmittag lief sie wieder in die Heide. Ehe sie den Schäfer
erreicht hatte, sah sie an einem Wacholderbusch einen Mann und eine
Frau sitzen. Das waren wohl wieder Gäste aus dem Wacholderhause.
Eine Frau im weißen Kleide lag auf einer braunen Decke, und ein
älterer Herr, der ebenfalls ganz weiß angezogen war, hielt eine
Zeitschrift in der Hand und las seiner Begleiterin vor. Da fiel
Rosemarie ein, daß sie ihr Schulbuch zu Hause vergessen hatte und
dem Krischan heute nichts vorlesen konnte.

		»Ach, bin ich aber dumm«, sagte sie, »gerade heute hätte ich ihm
so gern eine Freude gemacht, weil er meinen Pulswärmer neu
gestrickt hat.«

		Leise wollte sie sich an dem Paar vorüberschleichen. Da wurde
sie von der Dame angerufen.

		»Bist du nicht Rosemarie, das Heidekind? – Natürlich! – Nun,
kleines Mädchen, wir kennen dich doch seit dem vorigen Jahr, als du
uns Blaubeeren verkauft hast. – Wohin willst du denn?«

		»Ich will zum Schäfer Krischan, der hier in der Nähe die Schafe
weidet.«

		»Ach, das ist wohl dein Freund, dem du im vorigen Jahr eine
schöne neue Jacke geschenkt hast?«

		»Ja, er wartet schon auf mich, denn ich muß bei ihm jetzt
Glücksstrümpfe stricken.«

		»Nun, dann willst du wohl lieber gehen?«

		[bookmark: page126] »Wir
übrigens auch«, sagte der Herr, »ich stelle eben fest, daß es Zeit
zum Mittagessen ist. Da wollen wir mal schnell aufbrechen.«

		»Ich habe hier noch etwas für das Heidekind«, sagte die Dame und
griff in die Handtasche. Sie zog ein Stück Schokolade heraus und
wollte es Rosemarie reichen. Aber diese hatte recht unsaubere
Finger.

		»O weh«, meinte die Dame, »da werde ich die Schokolade wohl
einwickeln müssen.« Sie wandte sich an ihren Bruder. »Hast du ein
Stück weißes Papier bei dir?«

		»Ja, warte mal, hier ist eine Papierserviette.«

		Schnell wurde die Schokolade darin eingewickelt und Rosemarie in
die Hand gedrückt.

		Mit einem raschen »Danke« lief das Kind davon.

		Bald war sie wieder beim Krischan. Der hielt ihr schon von
weitem den fast fertigen Pulswärmer entgegen. »Da ist er, mein
geliebtes Sünnenschienchen!«

		Rosemarie drückte das Strickzeug stürmisch an ihr Herz. »O, mein
Knüttüg, mein liebes Knüttüg! Hast du auch einen Prudel gemacht,
Krischan?«

		»Ja, das habe ich, aber schön sieht das nicht aus.«

		»O doch, Krischan, Pulswärmer mit Prudel sind schön.«

		»Fertig habe ich ihn noch nicht gemacht, weil du die Pulswärmer
der Dirli-Mutti stricken sollst. Du mußt sie daher selber arbeiten.
Nur das aufgetrennte Stück habe ich wieder gestrickt.«

		»Du guter Krischan, – jetzt bekommst du dafür ein Stück
Schokolade. Weißt du, ich wollte es schrecklich gerne selber essen,
aber ich habe es für dich aufgespart.«

		»Ich freue mich, wenn mein Sünnenschienchen die Schokolade
ißt.«

		»Freut dich das wirklich?«

		[bookmark: page127] »Ja«,
sagte der Schäfer und schob Rosemarie ein Stück von der Schokolade
in den Mund.

		»Schmeckt sie dir gut?« fragte der Schäfer.

		»Ja, fein«, sagte Rosemarie, »aber nun müssen wir fleißig
stricken, sonst werden die Pulswärmer nicht fertig.«

		»Immer fleißig sein«, lobte der alte Krischan, »dann bist du
brav und gut, und dann freuen sich Vater und Mutter über ihr liebes
Töchterchen.«

		»Eigentlich ist das Stricken doch eine schwere Arbeit, nicht
wahr, Krischan?«

		»Ja, Sünnenschienchen, alles will gelernt sein. Aber wer immer
seine Pflicht tut, dem geht es auch gut im Leben.«

		»Dann will ich recht fleißig sein, damit es mir immer gut geht.«
[bookmark: page128]

	
		
		Krischans größter Wunsch

		»Sünnenschienchen, was fehlt dir?«

		»Ach, Krischan, es ist schlimm!«

		»Sag' es mir, Sünnenschienchen, es wird nicht so schlimm
sein.«

		»Doch, Krischan, es ist schrecklich schlimm, noch schlimmer als
alles auf der Welt.«

		»Sag' es mir, Sünnenschienchen, dann werden wir gemeinsam das
Schlimme aus der Welt bringen, damit du wieder froh wirst.«

		Aus einem Zeitungspapier wickelte Rosemarie mehrere bunte
Blätter. Krischan lächelte. Er erkannte diese Blätter sofort, denn
er hatte sie Rosemarie doch selbst zu ihrem sechsten Geburtstag
geschenkt. Seine Gabe war dem Kinde das liebste von allen
Geschenken gewesen. Ein Buch nannte Krischan diese fünf
zusammengehefteten Blätter. Er hatte auch eine Erklärung dazu
gegeben. Das blaue Blatt, blau wie der Himmel, erinnerte an den
lieben Gott, das rote Blatt bedeutete die Liebe, die in der Welt
war. Rosemarie sollte jedesmal, wenn ihr jemand etwas zuliebe tat,
einen Punkt auf das Blatt machen, wenn sie aber jemandem eine
Freude machte, wurde ein Strich auf das Blatt gesetzt. Krischan
meinte, es müßten immer mehr Striche als Punkte auf dem Blatt sein.
Die schwarze Seite des Buches bekam einen Strich, wenn Rosemarie
etwas Schlimmes tat. Das gelbe Blatt sollte alles gutmachen, was
das schwarze verschuldet hatte. Jedesmal, wenn eine schlechte Tat
durch [bookmark: page129] eine
gute ausgelöscht wurde, kam auf das gelbe Blatt ein Strich. Und
schließlich durfte Rosemarie auf das weiße und letzte Blatt einen
Strich machen, wenn sie den ganzen Tag über artig und fleißig
gewesen war.

		Rosemarie war dieses Buch, das ihr Krischan zusammengestellt
hatte, von Herzen lieb geworden. Täglich nahm sie es vor, um bald
hier, bald dort einen Punkt oder einen Strich zu machen. Nun hatte
sie am heutigen Tage mit Dirli-Mutti zusammengezählt, wieviele
Striche es waren, und da zeigte es sich, daß das gelbe Blatt
weniger Striche hatte als das schwarze.

		»O, Krischan, es ist schrecklich schlimm. – Hier, lies einmal in
meinem schönen Buch.«

		»Aber Sünnenschienchen, warum sind auf dem schwarzen Blatt so
viele Striche?«

		»Und auf dem gelben, auf dem ich alles wieder gut machen soll,
was ich Schlechtes tat, sind nicht so viele Striche. – Krischan,
Dirli-Mutti hat gesagt, das ist sehr schlimm. Nun möchte ich soviel
Gutes tun, damit auf dem gelben Blatt mehr Striche sind als auf dem
schwarzen.«

		»Sünnenschienchen, du tust nichts Böses! Immer suchst du nur
anderen Menschen eine Freude zu machen. Warum hat denn das schwarze
Blatt so viele Striche?«

		»Ach, daran ist immer der Hinnerich schuld!«

		»Der jüngste Sohn von Fokke?«

		»Ja, Krischan, der Hinnerich.«

		»Was hast du mit dem Hinnerich?«

		»Weißt du, Krischan, der Uwe ist ein netter Junge, der hat
seinem Vater das Haus mit aufgebaut und die Tiere aus dem Feuer
geholt; da sind ihm alle Haare abgebrannt. Aber der kleine Bruder
von ihm, der Hinnerich, ach, – der ist wie ein Heideteufel.«

		[bookmark: page130] »Warum
denn?«

		Rosemarie machte böse Augen. »Stadtmensch, hat er neulich zu mir
gesagt, darum haue ich ihn. Ich bin ein Heidekind, und er ärgert
mich immer noch mehr, weil ich noch nicht alles wie die Leute in
der Heide sprechen kann. Ich habe ihn schon mit einem Mistelzweig
gehauen, aber das nützte nichts. Ich habe ihm auch schon gesagt,
daß er wie ein Heideteufel ist. Wenn wir uns sehen, dann hauen wir
uns.«

		»Ein Mädchen wird sich doch nicht mit einem Jungen hauen, der
über ein Jahr älter ist.«

		»Ach Krischan, wenn er kleiner wäre, würde ich ihn auch nicht
hauen, aber er ist größer, und der Vater sagt, ich soll mutig sein.
Ich haue feste drauf los, wenn ich ihn kommen sehe.«

		»Schon wenn du ihn kommen siehst?«

		»Ja, damit er nicht erst ›Stadtmensch‹ sagt; seine Prügel kriegt
er doch.«

		»Was sagt denn der Uwe dazu, den du doch so gerne hast?«

		»Der sagt gar nichts, der spricht überhaupt nicht viel. Er lacht
auch nicht, aber ich sehe ihn auch wenig, denn der Uwe ist doch
nicht mehr in der Schule.«

		»Was sagt denn der Herr Lehrer dazu, wenn du den Hinnerich
haust?«

		»Ich haue ihn immer, bevor die Schule losgeht oder hinterher,
wenn die Schule aus ist.«

		»Aber Sünnenschienchen, das ist doch nicht richtig. Ich hätte
nicht gedacht, daß du so böse sein kannst!«

		Rosemarie stellte sich vor Krischan hin und stemmte die Arme in
die Seiten. »Ist das richtig, wenn er ›Stadtmensch‹ zu mir sagt?
Aber es ist richtig, wenn ich ihn dann haue! [bookmark: page131] Nur – dann muß ich immer auf
das schwarze Blatt einen Strich machen, und darum sind so viele
Striche da. – Krischan, nun möchte ich was Gutes tun, damit das
gelbe Blatt auch viele Striche bekommt.«

		»Mußt den Hinnerich nicht mehr hauen.«

		»Doch«, gab sie energisch zurück, »ich haue ihn feste! Ich
möchte nun aber anderen etwas Gutes tun, Krischan, dir oder dem
Hopplala oder dem Rudolf oder den Eltern. – Sage mir mal was!«

		»Du strickst schon die schönen blauen Pulswärmer.«

		»Das ist nichts Gutes, das ist eine Arbeit.«

		»Eine Arbeit ist auch etwas Gutes.«

		»Nein, Krischan, man muß eine Freude machen. – Krischan, ich
möchte dir eine Freude machen. Soll ich dir noch eine Jacke kaufen?
Da hattest du eine große Freude. O, das war schön!«

		»Sünnenschienchen, wenn du ein liebes Mädchen bist und so lieb
bleibst, habe ich immerfort Freude.«

		»Das ist nur eine kleine Freude, Krischan, ich möchte dir aber
eine große Freude machen.«

		»Das tust du jeden Tag, Sünnenschienchen. Immer wieder hilfst du
meinem Rudolf und bist lieb und nett zu ihm. Du gibst dir so viel
Mühe mit ihm; vielleicht lernt der Junge doch noch etwas, damit er
später im Leben sein Fortkommen hat.«

		»Freust du dich, wenn er etwas lernt?«

		»Sünnenschienchen, wenn ich wüßte, daß er sich allein durchs
Leben bringen kann, würde ich ruhig sterben.«

		»Aber dazu muß er noch viel lernen?«

		»Ach, ja!«

		»Dann will ich ihm noch öfter helfen. Es ist zwar schwer, aber
wenn es dich freut, tue ich es. Wenn der Rudolf ausgelernt [bookmark: page132] hat, kann ich
mir einen ganz dicken Strich machen, – nicht wahr?«

		»Sünnenschienchen, so schnell geht das nicht. Siehst du, das ist
auch so ein Herzenswunsch von mir. Ich möchte, daß der Rudolf
soviel lernt, daß er später einmal einen Beruf ergreifen kann.«

		»Dazu helfe ich ihm schon, Krischan.«

		»Sünnenschienchen, das kannst du nicht!«

		»Aber wenn der Rudolf nun immer fleißig lernt?«

		»Das ist bei ihm nicht so wie bei anderen Kindern. Wenn andere
Kinder immerfort lernen, werden sie sehr klug. Der Rudolf ist aber
viel krank gewesen, und da ist er sehr zurückgeblieben. Helfen kann
nur der liebe Gott.«

		»Ich weiß, Krischan. Hab' nur keine Angst. Wenn ich immerfort
dem Rudolf helfe, kommt der liebe Gott und hilft ihm.«

		»Wenn es doch so wäre!«

		»Kann der Heidezauberer nicht helfen?«

		»Nein, oder – es müßte ein Wunder geschehen.«

		»Kann kein Wunder geschehen?«

		»Manchmal gibt es ja Wunder«, sagte der alte Mann nachdenklich,
»hier in unserer Heide ist schon manches Wunder geschehen.«

		»Sei nicht traurig, Krischan, vielleicht kommt mal ein Zauberer,
der geht zum lieben Gott, und dann machen beide das Wunder.«

		»Ich habe dir so viel zu danken, Sünnenschienchen. Rudolf hat
durch dich schon manches gelernt. Vielleicht bringt er es einmal so
weit, daß er lesen und schreiben kann. Dann wird's schon
gehen!«

		»Da helfe ich, – da helfe ich!«

		Diese Unterredung ging dem kleinen Mädchen nicht aus dem Kopf.
Der liebe Gott oder der Zauberer sollten es [bookmark: page133] machen, daß der Rudolf klug
wurde. – Vielleicht wußte auch die kluge Trine einen Rat.

		Unverzüglich machte sich Rosemarie auf den Weg zu Petersens.
Trine konnte in den Ferien nicht so oft mit Rosemarie
herumspazieren, weil sie zu Hause fleißig helfen mußte. Aber
Rosemarie rief sie doch von der Arbeit weg, zog sie in einen Winkel
hinter der großen Scheune und fragte im Flüstertone, ob sie nicht
wisse, wie ein Wunder geschehen könnte.

		»O«, sagte Trine und machte große Augen, »hier in der Heide gibt
es viele Wunder. Der Zauberer in Ülzen geht heimlich durch die
Heide und macht Wunder.«

		»Hast du ihn schon mal gesehen?«

		»Ich höre ihn manchmal des Nachts, wenn ich nicht schlafen kann.
Wenn er geht, dann heult es. Jedesmal, wenn ich so ein Hui – hui
höre, ist es der Zauberer aus Ülzen.«

		»Nein«, sagte Rosemarie, »ich höre das auch, aber Dirli-Mutti
sagt, das ist der Wind.«

		»Ach, der Wind«, sagte Trine verächtlich, »der Wind macht ganz
anders. Was so heult, ist der Zauberer.«

		»Kann man dem Zauberer sagen, was man möchte?«

		»Freilich«, bestätigte Trine zuversichtlich.

		»Hast du ihm schon mal was gesagt?«

		Trine streckte entsetzt beide Arme aus. »Nein, ich fürchte mich
vor ihm.«

		»Wie sagt man es ihm denn?«

		»Beim Vollmond, – am Kreuzweg.«

		»Ochotti jau, – das ist gruselig!«

		»Ja, das ist gruselig! – Aber manche Menschen gehen auch bei
Vollmond nach dem Kreuzweg, wo die drei großen Wacholder stehen.
Dort sagen sie es ihm.«

		[bookmark: page134]
»Kommt er dorthin?« forschte Rosemarie voller Spannung.

		»Ja, – meinem Großvater hat er auch geholfen. Der schrieb auf
einen Zettel, was er wollte, dann hat er den Zettel mit einem
Hölzchen vor dem großen Wacholder in die Erde gespießt. Aber hui,
dann ist er gelaufen!«

		»Und der Zauberer hat den Zettel gelesen und geholfen?«

		»Ja, das hat er! Das Vieh beim Großvater war krank, und der
Zauberer hat es wieder gesund gemacht.«

		»Wenn ich ihm heute was aufschreibe, hilft er mir dann
auch?«

		»Heute? – Nein!«

		»Warum denn nicht?«

		»Weil man nur bei Vollmond seine Wünsche aufschreiben darf und
vor den Wacholder stecken muß.«

		»Dann bitte ich Dirli-Mutti, daß sie es für mich tut.«

		»Nein, das geht auch nicht. Wenn du einen Wunsch hast, mußt du
das alles alleine tun und ganz heimlich zum Kreuzweg gehen. Niemand
darf etwas davon wissen. Auf dem Weg darfst du auch kein Wort
sprechen, sonst kommt der Zauberer aus Ülzen nicht.«

		»Dat Hart puckert mir!«

		»Ja, es ist schrecklich schaurig! Viele Menschen machen es
nicht, weil sie Angst haben.«

		»Aber er hilft immer?«

		»Ja, er hilft immer, denn der Zauberer sagt: Wer zu mir kommt,
der ist ein mutiger Mensch, dem muß man helfen.«

		Rosemarie nickte. »Ja, der Vater hat auch gesagt, den Menschen,
die Mut haben, wird es gut gehen im Leben.« –

		Was sie von Trine gehört hatte, beschäftigte Rosemarie [bookmark: page135] stark. – Ob
sie den Eltern davon erzählte? Aber Trine meinte, man müsse so
etwas ganz heimlich tun.

		Am nächsten Tage sprach sie erneut mit Krischan und fragte ihn,
ob es wirklich für ihn eine große Freude wäre, wenn der Rudolf klug
würde. Krischan faltete fromm die Hände und meinte:

		»Das wäre für mich die größte Herzensfreude und das größte
Glück, denn dann könnte ich ruhig sterben.«

		Rosemarie beschloß, dem Krischan diesen Herzenswunsch zu
erfüllen. Sie wollte dem Zauberer schreiben, er solle den Rudolf
klug und gesund machen. Wenn sie aber daran dachte, daß sie bei
Vollmond allein zum Kreuzweg laufen sollte, um dort einen Zettel
vor den großen Wacholder in die Erde zu stecken, schlug ihr das
kleine Herz bis zum Halse hinauf.

		An diesem Abend betrachtete sie lange den Mond, der fast rund
war. »Tust du mir auch nichts, wenn ich zum Kreuzweg gehe?«

		Der Mond schien freundlich zu lachen. Er sah gar nicht schlimm
aus, und der Kreuzweg war nicht allzu fern. Schon oft war sie dort
gewesen.

		Am nächsten Tage wurde der Vater befragt, wann Vollmond
wäre.

		»Am Sonnabend ist Vollmond«, sagte er, »dann steht der Mond wie
eine kreisrunde Scheibe am Himmel und schaut zu uns herab.«

		»Am Sonnabend?« wiederholte Rosemarie, und die Zähne schlugen
ihr aufeinander.

		Am Freitag und Sonnabend holte sie sich bei Krischan wieder Mut.
Sie fragte ihn noch einmal, ob es ihn wirklich freuen würde, wenn
der Rudolf klug wäre. Und Krischan versicherte dem kleinen Mädchen
ahnungslos, daß er der [bookmark: page136] glücklichste Mann wäre, wenn Rudolf ein
gesundes und kluges Kind würde.

		Rosemarie seufzte tief auf. Am Nachmittag saß sie in ihrem
Zimmer und schrieb auf einen Zettel:

		»Lieber Zauberer! Mach doch, daß der Rudolf ganz klug wird.
Bitte, mach ihn gesund, ich bin das Heidekind.«

		Diesen Zettel trug sie in der Tasche mit sich herum, und als es
Abend wurde, ging ihr Blick immer ängstlicher zum Mond, der bereits
am Himmel stand.

		»Aber Kind, was hast du heute?« forschte die Mutter. »Brennt
wieder etwas in deinem kleinen Herzen?«

		»Dirli-Mutti, ich will dem Krischan eine Freude machen.«

		»Das ist recht so, der gute Krischan verdient es.«

		Um sieben Uhr aßen sie Abendbrot. Aber Rosemarie wollte es heute
nicht recht schmecken. Ihre Gedanken weilten bei dem schrecklichen
Vorhaben, aber sie konnte es ja nicht länger aufschieben, weil nur
in der Vollmondnacht der Zauberer die Wünsche der Menschen
erfüllte. Nach dem Essen brachte die Mutter Rosemarie, wie jeden
Abend, zu Bett.

		»Nun schlafe brav«, sagte die Mutter. »Deine Eltern müssen heute
ins Wacholderhaus gehen. Dort sind gute Bekannte vom Vater
angekommen, die er begrüßen will. Ingeborg wird nach dir sehen, ob
du schläfst.«

		Rosemarie atmete schwer. Trotzdem schien es ihr ein großes
Glück, daß die Eltern gerade heute ausgingen. So konnte sie das
Haus unbemerkt verlassen. Wenn Ingeborg kam und nach ihr sah, ging;
sie zurück in die Küche und wusch das Geschirr ab. Später merkte
sie dann sicherlich nicht, wenn Rosemarie durch die vordere Tür das
Haus verließ.

		Heute lachte der Mond nicht so freundlich, wie gestern, [bookmark: page137] heute machte
er ein Gesicht wie der Wichtelmann, wenn er den Mund verzog.

		Rosemarie lag lange Zeit ruhig im Bett. Sonst schlief sie rasch
ein, aber heute mußte sie sich munter halten, bis es draußen dunkel
war. Ihr Herz klopfte gewaltig.

		»Ich muß dem Krischan eine ganz große Freude machen, er soll
sich furchtbar freuen«, sagte sie vor sich hin. »Lieber Zauberer,
du tust mir doch nichts, wenn ich zu dir komme?«

		Als Ingeborg nach einer halben Stunde den Kopf durch die Tür
steckte, lag Rosemarie ganz ruhig im Bett, so daß das Mädchen
glaubte, sie schliefe bereits. Leise wurde die Tür wieder
geschlossen.

		»Es wird immer dunkler«, sagte Rosemarie, stieg aus dem Bett und
betrachtete den Mond. Draußen war es eigentlich gar nicht dunkel,
aber alles sah so verändert aus, sogar die Bäume im Garten bekamen
eine Gestalt und sahen aus wie Menschen, die mit erhobenen Armen
vor dem Hause Wache hielten.

		Rosemarie ging zum Tisch, holte unter der Decke den
geschriebenen Zettel hervor und nahm dann aus der Kommode das Holz,
mit dem sie den Zettel in die Erde stecken wollte. Darauf kleidete
sie sich zitternd vor Angst an.

		»Krischan, mir puckert dat Hart! Aber der Rudolf soll doch klug
werden.«

		Die Blicke des Kindes gingen vom Bett hin zum Mond. Sollte sie
wirklich gehen? Sollte sie nicht lieber hierbleiben? – Vielleicht
wurde der Rudolf auch klug, wenn sie ihm recht oft half. Aber er
war ja krank, da konnte nur der liebe Gott oder der Zauberer aus
Ülzen helfen.

		Sie faltete fromm die kleinen Hände. »Lieber Gott, vor dir habe
ich keine Angst, aber vor dem Zauberer aus Ülzen. Willst du nicht
den Rudolf klug machen? Dann [bookmark: page138] brauche ich nicht erst zum Kreuzweg zu
gehen. Sag' es mir doch, lieber Gott!« Aber alles blieb still.

		Da zog Rosemarie ihr Kleidchen über, griff nach dem Zettel und
dem Hölzchen und öffnete leise die Tür.

		Auch der Hausflur war vom Mondenlicht hell beleuchtet. Aber
Rosemarie, die noch nie so spät ins Freie gegangen war, fühlte sich
bedrückt und verängstigt. Sie hörte das Klappern von Porzellan aus
der Küche. Da lief sie hastig zur Haustür, die nur angelehnt
war.

		Nun stand sie im Garten. Ein Schauer überflog sie. Den Zettel
und das Holz hielt sie fest in der Hand.

		»Krischan, lieber Krischan«, sagte sie leise, »ich will doch
nur, daß du eine große Freude hast, dann mache ich einen großen,
dicken Strich auf das gelbe Blatt. Ach, Krischan, ich habe solche
Angst!«

		Was hatte ihr Trine gesagt? Man müsse ganz still sein. Sie
durfte daher nicht mehr reden, sondern mußte tapfer alle Angst
hinunterschlucken, sonst half der Zauberer aus Ülzen nicht.
Vielleicht hielt er sie am großen Wacholder fest, prügelte sie
durch oder nahm sie gar mit nach Ülzen.

		Noch ein kurzes Zögern, dann stürmte Rosemarie so rasch sie ihre
Füße trugen, hin zum Kreuzweg. Es war ein Weg von knapp zehn
Minuten, aber heute dünkte er ihr eine Ewigkeit. Sie sah mit Grauen
die drei Wacholder, die im Mondlicht lange gespenstische Schatten
warfen. Waren das Bäume oder stand dort der Zauberer mit zwei
anderen Zauberern? Es war ihr, als ob jemand neben ihr hämmerte und
klopfte. Sie wußte nicht, daß es ihr eigenes Herz war.

		Wenn sie nur erst wieder im Hause wäre! Am liebsten wäre sie im
letzten Augenblick wieder umgekehrt.

		Die drei Wacholderbüsche kamen immer näher. Rosemarie blieb
stehen und sah sich ängstlich nach allen Seiten [bookmark: page139] hin um. Totenstille
überall! Kein Mensch weit und breit! Sie hätte lieber Trine
mitnehmen sollen. Trine würde wissen, was man mit dem Zauberer
reden müsse, wenn er plötzlich aus dem Wacholder herauskam.

		Schritt für Schritt ging Rosemarie weiter. Sie glaubte allerlei
sonderbare Geräusche zu hören, aber, wenn sie stehenblieb, um zu
lauschen, vernahm sie nichts mehr. Der Vater hatte gesagt, sie
solle mutig sein, sie dürfe sich nicht fürchten, dann ginge es ihr
gut im Leben. Auch der Zauberer half nur den Mutigen. Wenn sie sich
recht beeilte, war in wenigen Minuten alles getan.

		Nur noch wenige Schritte geradeaus. Sie schloß die Augen und
stapfte mutig den drei Wacholdersträuchern zu. – Jetzt war sie da.
Sie zog das Holz aus der Tasche, kniete auf der Erde vor dem
Wacholder nieder, breitete den Zettel aus, und schloß wieder die
Augen, weil sie fürchtete, der Zauberer könne erscheinen. Dann
stieß sie mit aller Kraft das Holz und den Zettel tief hinein in
das Erdreich, denn der Zettel durfte ja vom Winde nicht fortgeweht
werden.

		Noch immer hielt sie die Augen fest geschlossen. So, jetzt war
es geschehen. Rosemarie tastete mit der Hand nach dem Holz, es
ragte nur wenige Zentimeter aus dem Erdboden heraus und saß fest.
Dann wollte sie sich erheben, um recht rasch das Elternhaus zu
erreichen.

		Doch was war das! – Jemand hielt sie fest? Jemand zerrte sie am
Röckchen? Das konnte nur der Zauberer sein, der nach ihr griff.
Noch einmal versuchte Rosemarie aufzustehen. Wieder spürte sie das
Zerren an ihrem Rock. Sie preßte die Augen noch fester zu; das böse
Gesicht des Zauberers wollte sie nicht sehen.

		»Mach – – den Rudolf – – klug! Bitte, bitte, laß [bookmark: page140] mich gehen!« So
jammerte sie; angstvoll kamen die Worte aus ihrem Mund.

		Aber der Zauberer hielt sie fest.

		Da versuchte sie nicht mehr, sich zu erheben. Der Zauberer hatte
seine Hand an ihrem Rock, er würde sie nicht mehr freilassen.

		Aber nach wenigen Augenblicken raffte sie sich in ihrer Angst
noch einmal zusammen. »Laß los, – laß los – –« schrie sie schrill
auf. »Laß mich los! – Laß mich los!!«

		Wieder versuchte sie, sich loszumachen, noch einmal schrie sie
in ihrer Angst: »Laß mich los, böser Zauberer!« Dann sank sie
erschöpft um. Die Aufregung war zu groß gewesen. Eine Ohnmacht
hatte sie erfaßt, der kleine Körper fiel vorne über. Nun lag das
Heidekind regungslos, totenblaß vor den drei Wacholderbüschen.
–

		Bauer Fokke, der im Nachbardorf gewesen war und heimkehrte,
lauschte. War das nicht ein Schrei? Das war kein Tier, das mußte
ein Mensch sein. – Noch einmal vernahm er diesen Angstruf. Er
beschleunigte seine Schritte und sah am Kreuzwege die
zusammengesunkene Gestalt des Kindes. Er trat hinzu.

		»Das ist doch Rosemarie aus dem Malerhause«, stellte er
fest.

		Er beugte sich nieder und wollte das Kind aufheben, sah aber,
daß das Kleid mit einem Holzstab am Erdboden festgesteckt war. Er
sah daneben auch einen Zettel. Er zog das Holz heraus und steckte
den Zettel zu sich in die Tasche.

		»Rosemarie, was soll das? Was hast du in der Nacht hier am
Kreuzwege zu suchen? Ohnmächtig ist das Kind. – Was fällt dem
Mädchen ein?«

		Behutsam trug er Rosemarie auf seinen Armen davon. [bookmark: page141] Wenn er in
das totenblasse Kindergesicht sah, überkam ihn inniges Mitleid. Er
kannte Rosemarie sehr gut. Damals, als ihm das Feuer alles genommen
hatte, war das Heidekind mit ihrem Vater zu ihm gekommen und hatte
ihm einen Apfel aus Porzellan gereicht, in dem die Geldmünzen
klapperten. Das sei ihr Erspartes, so sagte sie. Sie wollte es
Onkel Fokke und dem Uwe geben, damit er wieder ein Haus und einen
Stall bekäme. Fokke hatte damals das kleine Mädchen stumm an sich
gedrückt, dann aber dem Maler den Apfel wieder zurückgeben wollen.
Aber er hatte die Gabe des Kindes behalten müssen, und noch heute
stand die kleine Sparbüchse in Apfelform als Erinnerung [bookmark: page142] an das gute
Herz des kleinen Mädchens in seinem Glasschrank.

		Aber noch an etwas anderes erinnerte sich der Bauer Fokke,
während er mit dem Kind auf den Armen dem Malerhause zuschritt.
Seinem vierzehnjährigen Sohne hatte Rosemarie einmal ein kleines
Sträußchen blauer Erika geschenkt, weil Uwe ein treuer Junge
sei.

		Nun lag Rosemarie ohnmächtig in den Armen des Bauern. Wie kam
sie nur zu so später Stunde an den Kreuzweg? Was wollte sie
hier?

		Das Malerhaus war endlich erreicht. Fokke mußte erst mehrere
Male klopfen, bis ihm aufgetan wurde. Ingeborg machte entsetzte
Augen, als sie das Kind in den Armen des Bauern erblickte. Da
schlug Rosemarie die Augen auf. Aber als sie das bärtige
Männergesicht über sich sah, kam erneut die Angst über sie.

		»Der Zauberer!« schrie sie.

		Erst als sich Ingeborg um sie bemühte, erkannte das Kind den
Bauer Fokke.

		»Wo ist der Zauberer?« fragte sie.

		»Rosemarie, was soll das heißen? Wo kommst du her?« zürnte
Ingeborg.

		Rosemarie war so verstört, daß sie keine Antwort zu geben
vermochte. Da erzählte der Bauer, wo er sie gefunden hätte.

		Während Ingeborg das zitternde Kind ins Bett brachte, entfernte
sich Bauer Fokke. Daheim las er den Zettel, er las ihn
kopfschüttelnd mehreremale: ›Lieber Zauberer! Mach doch, daß der
Rudolf ganz klug wird. Bitte, mach ihn gesund, ich bin das
Heidekind.‹

		Fokke stützte den Kopf in die Hand. Dieser Zettel sagte ihm
alles. Sicher hatte jemand dem Kind erzählt, daß in der
Vollmondnacht der Zauberer aus Ülzen am Kreuzweg [bookmark: page143] alle Wünsche erfüllte.
Da hatte das gute Herz das Heidekind in die Nacht hinausgetrieben,
und dann war das Unglück geschehen. Mit dem Holz hatte sie nicht
nur den Zettel, sondern auch ihr Kleid an dem Erdboden
festgesteckt. Wahrscheinlich hatte Rosemarie geglaubt, der Zauberer
halte sie fest, als sie nicht aufstehen konnte.

		Er stand auf, ging zum Glasschrank und betrachtete den
Porzellanapfel. Über ihm falteten sich seine Hände. »Herr Gott, du
kennst das Herz dieses Kindes. Behüte es vor allzu großem Leid,
denn das verdient er nicht!«

		Morgen, in aller Frühe, würde er ins Malerhaus gehen und den
Eltern alles erklären.

		Ingeborg saß indessen noch am Bett des Kindes, als Herr Deste
und seine Frau heim kamen.

		Rosemarie zitterte noch immer. Zu schrecklich war es gewesen,
als der Zauberer sie festgehalten hatte. Immer wieder erzählte sie
mit zuckenden Lippen das Erlebnis.

		Beide Arme streckte sie aus, als sie die Mutter in der Tür
erblickte. Dann kam ein Tränenstrom, der das Kind sichtlich
erleichterte.

		Frau Deste ließ sich alles berichten. Sie machte Rosemarie keine
Vorwürfe, nahm sich aber vor, am morgigen Tage in aller Ruhe mit
ihrem Kinde zu sprechen.

		Als am anderen Morgan in aller Frühe Bauer Fokke kam und den
Zettel mitbrachte, waren sich Rosemaries Eltern darüber einig, daß
hier keine Vorwürfe am Platze waren. Freilich, das heimliche
Fortgehen mußten sie ihrem Kinde unter strengen Strafen ernsthaft
verbieten, aber der Grund, der Rosemarie aus dem Hause getrieben
hatte, war so gut, daß sie für diese unbesonnene Tat nicht bestraft
werden durfte.

		Die erste Frage, die Rosemarie am Morgen an die Eltern stellte,
war die, ob der Rudolf schon klug sei und ob sie [bookmark: page144] zu Krischan gehen
dürfe, um dem Schäfer die Freude mitzuteilen.

		Der Vater nahm seine kleine Tochter auf die Knie und erzählte
ihr, daß nicht der Zauberer ihr Kleid festgehalten sondern daß sie
es selbst in ihrer Angst mit dem Holz festgesteckt hätte. Rosemarie
schüttelte ein wenig ungläubig den Kopf: »Ich glaube, Vater, er war
doch da! Ach, wenn er nur dem Rudolf helfen möchte!«

		Rosemaries nächtliche Wanderung zu den Wacholdern war bald in
Unslohe bekannt geworden. Dafür sorgte allein Bauer Fokke, der das
gute Herz des Kindes nicht genug loben konnte. Die Folge davon war,
daß man das Heidekind überall noch mehr liebte als bisher und daß
sie überall, wo sie sich auch zeigte, freundliche Worte hörte.
Sogar Hinnerich kam zu ihr und sagte:

		»Vielleicht bist du doch eine richtige Heidjerin.«

		Dieser Ausspruch war für Rosemarie die schönste Anerkennung.
Hinnerich durfte sich von ihrer roten Strickjacke einen goldenen
Knopf abreißen, nach dem er schon lange begehrlich getrachtet
hatte.

		Als Krischan die Heldentat seines Sünnenschienchens erfuhr,
legte er still das Gesicht in die Hände und weinte. Und als
Rosemarie kam und ihm freudestrahlend sein Buch zeigte, nahm er sie
schweigend in die Arme und drückte sie lange an sich.

		»Sünnenschienchen, mein liebes Sünnenschienchen!« sagte er
gerührt.

		»Sieh her, Krischan«, rief Rosemarie freudig, »sieh dir mal das
gelbe Blatt an. Zuerst hat der Vater einen ganz dicken Strich
darauf gemacht, und dann hat Dirli-Mutti auch noch einen dicken
Strich gemacht. Der Bauer Fokke hat gesagt, er macht auch noch
einen Strich darauf. Ist das schwarze Blatt jetzt nicht mehr so
schlimm?«

		[bookmark: page145]
»Sünnenschienchen, mein Sünnenschienchen!«

		»So ein dicker Strich ist doch viel besser als kleine dünne
Striche, nicht?«

		»Ja, Sünnenschienchen.«

		»Machst du mir nun auch einen Strich auf das gelbe Blatt?«

		Krischan kramte in seiner Jackentasche und zog ein Stück
Holzkohle heraus.

		»Was ist das, Krischan?«

		»Sonst ist es eine Medizin für die Schnucken, wenn sie sich den
Magen verdorben haben; dann streue ich ihnen auf ihr Futter etwas
Holzkohle, aber heute ist das für dich, Sünnenschienchen.«

		Darauf nahm Krischan das gelbe Blatt und machte mit der
Holzkohle einen fingerbreiten Strich auf das gelbe Blatt. Von oben
bis unten.

		»O, Krischan!«

		»Ja, Sünnenschienchen, das ist viel besser als das ganze
schwarze Blatt. Den Strich, den kann der liebe Gott sogar von oben
sehen und jetzt weiß er, daß er sein Sünnenschienchen bis in alle
Ewigkeit behüten und beschützen muß.« [bookmark: page146]

	
		
		Belohnter Mut

		Die Heide hatte ihr prachtvolles Blütenkleid ausgezogen und sich
in einen braunen Teppich verwandelt, über den der Herbstwind wehte.
Immer wieder bat Rosemarie die Eltern, sie möchten sie einmal in
die Spinnstube, zu Gastwirt Lerz, gehen lassen. Dort saßen an drei
Nachmittagen der Woche die Frauen und die jungen Mädchen des Dorfes
an ihren Spinnrädern und verarbeiteten die Wolle der Schnucken.
Trine wußte so wunderschöne Sachen aus der Spinnstube zu erzählen,
und Rosemarie ließ nicht eher mit Bitten nach, bis ihr die Eltern
erlaubten, einen solchen Spinnachmittag im Lerz'schen Hause
mitzumachen.

		Nun saß sie mäuschenstill auf der Holzbank am Ofen und sah den
fleißigen Spinnerinnen zu. Wie lustig die Räder schnurrten!
Manchmal wurde auch gesungen. Dann aber erzählte bald diese, bald
jene eine schaurige Geschichte. Wenn es Rosemarie kalt über den
Rücken lief, leuchteten ihre Augen um so heller. Mitunter kniff sie
Trine in den Arm und flüsterte:

		»Hu, das ist so gruselig wie bei Vollmond am Wacholder.«

		»Am morgigen Tage, am dreißigsten November, ist es ganz
besonders gefährlich, über die Heide zu gehen«, sagte Trine. Morgen
war Andreastag; am Andreastage ereignete sich mancherlei
Merkwürdiges in der Heide. Die spinnenden Mädchen wußten davon zu
berichten. Morgen früh, vor Sonnenaufgang, müsse man an die Tür des
Hühnerstalles [bookmark: page147] klopfen. Wenn sich der Hahn zuerst meldete,
bekam man im nächsten Jahre einen Mann, meldete sich eine der
Hennen, so blieb man noch ledig.

		»Das mache ich auch«, sagte Trine.

		»Wir haben keine Hühner«, klagte Rosemarie, »ach, wie
schade!«

		»Du bist noch viel zu klein, Trine«, antwortete Rosemarie, denn
das zwölfjährige Mädchen erschien ihr noch lange nicht würdig
genug, um mit Kranz und Schleier in die Kirche zu gehen.

		»Sei still, Rosemarie«, sagte Trine, »die Hanne singt
wieder.«

		Hanne war eine Magd im Hause des Gastwirts, die eine besonders
schöne Stimme hatte. Während sich ihr Spinnrad drehte, begann sie
zu singen:

		»Horch, sie fliegen über das Dach,

Heidekind, sei wach, sei wach!

Hörst du das Kreischen, hörst du das Schrein?

Siehst du den blutroten grausigen Schein?

Siehst du, sie wandern auf und ab,

Das sind die Hexen am Hünengrab.«

		»Hu, – wie schaurig«, flüsterte Rosemarie Trine zu. »Hast du sie
auch schon gesehen?«

		»Viele haben sie gesehen.« Und wieder ertönte die Stimme der
Hanne:

		»Wenn der Mond über die Heide geht,

Wenn er erleuchtet den Hünenstein,

Dann mußt du wandern ganz allein

Über die braune Heide.

Was du nie vernimmst aus Menschenmund,

Das wird dir in dieser Stunde kund,

In der braunen, braunen Heide.«

		[bookmark: page148] Es
wurde noch viel erzählt an diesem Nachmittag. Eine der Spinnerinnen
berichtete von ihrer Großmutter, der am Andreastage eine Hexe
begegnet sei, die gerade, als sie an der Großmutter vorüberging,
ihren Kopf abgenommen und dann die Großmutter gegrüßt hätte. Wieder
eine andere erzählte von dem Zauberer, der in der Andreasnacht
umginge und geizige Leute in Machandelbäume verwandele. Eine Dritte
wollte gar im vorigen Jahre den Teufel gesehen haben, der auf einem
schwarzen Roß mit rotem Kopf und rotem Schwanz an ihr vorüber
geritten sei.

		Als Rosemarie gegen sechs Uhr abends vom Vater abgeholt wurde,
war ihr so gruselig zu Mute, daß sie sich scheu nach rechts und
links umblickte, wenn irgendwo ein Geräusch zu vernehmen war.

		»Morgen ist es ganz schlimm, Vater. Da kommt der Andreas! Morgen
wollen wir gar nicht aus dem Hause gehen.«

		»Kleines Dummerchen, wann wirst du endlich den dummen
Aberglauben verlieren? Du bemühst dich, alles mögliche in der Heide
zu lernen und versuchst, dem Rudolf das Lesen und Schreiben
beizubringen, du willst Finken zähmen, und deine Lämmchen sollen
groß werden, aber du selber bleibst ein kleines Schäfchen. Ich
hätte doch so gerne ein Töchterchen, das nicht immer an so dummes
Zeug glaubt.«

		»Ja, ich weiß schon, Vater, es gibt keinen Hexenmeister. Der
Räuber im Räuberhause war auch kein Räuber, und eine Hexe ist auch
noch nicht aus dem Schornstein gekommen.«

		»Nun also, warum bist du dann immer so ängstlich?«

		»Weil manchmal doch was Ängstliches da ist.«

		»Nein, mein Mädelchen, wenn einem etwas ängstlich erscheint, muß
man mutig nachsehen. Denke nur an deinen [bookmark: page149] Gang zum Kreuzweg. Du
glaubtest, der böse Zauberer hielte dich fest, aber später hast du
selbst gehört, daß dein Kleid mit dem Stöckchen festgesteckt war,
das du in die Erde gestoßen hast. So erklärt sich alles auf
natürliche Weise!«

		»Wenn es aber so schrecklich heult, oder wenn einer auf der
Straße steht?«

		»Dann geht man auf ihn zu und sieht nach, wer das ist, und
meistens wird man dann sehen, daß niemand da ist, sondern daß da
ein Baum steht, der schon immer dort stand. Besonders im
Mondenlicht sehen die Bäume wie Menschen aus.«

		»Ja, das ist richtig, Vater. – Jetzt werde ich immer auf alles
losgehen.«

		»Nein, nein«, wehrte der Vater lachend ab, »das sollst du auch
nicht! Dazu bist du noch viel zu klein. Wenn dir irgend etwas
unheimlich erscheint, sollst du uns rufen, und wir werden gemeinsam
nachsehen, was es ist. Es wird sich immer als etwas ganz Harmloses
herausstellen.«

		»Wenn es aber so heult wie jetzt?«

		»Das ist der Heidesturm, mein Kind, der sich in den alten Föhren
fängt. Das ist etwas ganz Natürliches, davor braucht man sich nicht
zu fürchten.«

		»Vater, höre nur, wie es knackt!«

		»Auch das ist der Sturm. Er schüttelt den Wacholder und bricht
hier und dort einen morschen Ast ab.«

		»Kommt der Andreas nicht morgen und tut den Menschen etwas
Böses?«

		»Nein, kleines Dummerchen, es kommt kein Andreas. Das ist wieder
ein alter Aberglaube, auf den du nicht hören darfst.«

		»Wenn er nun doch mal zu mir käme, Vater, – was mache ich
da?«

		[bookmark: page150]
»Dann rufst du nach mir oder nach Dirli-Mutti, und wir werden uns
gemeinsam den alten Andreas besehen.«

		»Na, Vater, dann ist es gut!«

		Am Abend, als Rosemarie im Bett lag und der Sturm draußen noch
immer heulte, empfand sie keine Angst. Ja, das war der Sturm, der
über die Heide ging und die alten Bäume hin und herbog. Sie
glaubte, es ganz deutlich zu vernehmen.

		Auf einmal fuhr sie schreckensbleich in die Höhe. Irgendjemand
hatte an ihr Fenster geklopft. Das konnte nur der Andreas sein. Da
sie im ersten Stockwerk schlief, reichte kein Mensch an ihr Fenster
hinauf.

		Da klopfte es schon wieder! Vater und Mutter waren unten im
Wohnzimmer. Der Vater hatte gesagt, sie brauche sich nicht zu
fürchten, sie solle ihn rufen, damit sie sich gemeinsam den Andreas
ansehen könnten. Da sprang sie rasch aus dem Bett, eilte mit bloßen
Füßen die Treppe hinab, riß die Tür auf und rief den Eltern zu:

		»Vater, komm ganz schnell, der Andreas ist oben, sieh ihn dir
an!«

		Herr Deste lachte: »Hast du schon wieder Furcht?«

		»Ich schicke dich nicht mehr in die Spinnstube«, sagte die
Mutter, »dort hat man dir wieder den Kopf mit törichtem Zeug heiß
gemacht. Wo soll der Andreas sein?«

		»Er klopft an mein Fenster.«

		»Dann wollen wir ihm guten Abend sagen«, scherzte der Vater. Er
nahm seine barfüßige Tochter auf den Arm und trug sie hinauf ins
Zimmer. Die Mutter folgte den beiden.

		»So, – nun wollen wir warten, bis er noch einmal klopft.
Vielleicht hast du das nur geträumt.«

		Es dauerte gar nicht lange, da klopfte es wieder an die
Scheibe.

		[bookmark: page151]
»Nun wollen wir uns den Andreas ansehen«, lachte der Vater. Er
hüllte seine Tochter in ein warmes Tuch, nahm sie erneut auf den
Arm, ging mit ihr zum Fenster und öffnete die eine Hälfte. »Jetzt
wollen wir warten, bis er wieder klopft.«

		Schon bald darauf schleuderte der Sturm einen kleinen Ast gegen
die Scheibe, den er von einem in der Nähe stehenden Baum abgerissen
hatte.

		»Hast du gesehen, Rosemarie? fragte der Vater.

		Das Heidekind war tief beschämt. Als sich Rosemarie wieder ins
Bett legte, schlang sie beide Arme fest um den Hals des Vaters und
sagte: »Jetzt weiß ich ganz genau, es gibt keinen Zauberer und
keine Hexen, jetzt habe ich keine Angst mehr.«

		»Es würde uns sehr freuen, wenn du von jetzt an ein mutiges und
tapferes Mädchen sein würdest.«

		»Jawohl, das werde ich«, klang es energisch zurück.

		Am nächsten Morgen holte Herr Deste seine Tochter aus dem Bett.
»Schnell anziehen, ich will dir etwas zeigen«, rief er.

		Rosemarie war voller Neugierde. In größter Eile kleidete sie
sich an, dann trat sie mit dem Vater hinaus in die Morgendämmerung.
Der Wind hatte sich gelegt, aber über der ganzen Gegend lagen
düstere Schatten.

		»Sieh einmal dorthin«, sagte der Vater und zeigte auf die
Straße, die noch im Halbdunkel lag. »Was ist das dort?«

		Rosemarie zog die Stirne kraus. An der Straße saß ein Mensch, –
nein, etwas anderes, – ein großes Tier. Es war unten schwarz und
oben weiß. Mit einem Fuß oder einem Arm winkte es immerfort zu ihr
herüber.

		»Ich – fürchte – mich – nicht«, sagte Rosemarie zitternd vor
Angst. »Vater, – was ist das? – was will der?«

		[bookmark: page152]
»Wir wollen einmal hingehen«, schlug er vor.

		»Nimmst du mich auf den Arm, Vater?«

		»Jawohl, kleiner Angsthase. Habe ich dir nicht gesagt, es gibt
nichts, was wir zu fürchten haben?«

		»Er winkt so sehr!«

		»Sieh mal, jetzt winkt er noch viel mehr.«

		Tatsächlich flatterte ein langer, dürrer Arm hoch in der Luft.
Aber schon hatte Herr Deste seine Tochter emporgehoben und schritt
mit ihr in die graue Morgendämmerung hinein.

		Bald war die rätselhafte Erscheinung erreicht. Herr Deste
stellte sein Töchterchen auf die Erde. »So, jetzt darfst du dir das
schreckliche Gespenst genauer besehen.«

		Ein befreiendes Lachen kam aus Rosemaries Munde. Der kleine,
dicke Wacholderbusch, den sie ganz genau kannte, stand noch immer
an derselben Stelle. Über ihn war ein weißes Tischtuch gebreitet,
das der Sturm wohl von einer Leine abgerissen und hierher getrieben
hatte. An dem stachligen Wacholder war es hängengeblieben. Der eine
Zipfel des Tuches schwenkte lustig in der Luft hin und her.

		»Ist das nun gruselig?« fragte der Vater.

		Rosemarie lachte noch immer. »Jetzt habe ich überhaupt keine
Angst mehr, lieber Vater, jetzt habe ich endlich gelernt, daß es
nichts gibt, vor dem man sich zu fürchten braucht. Und wenn mir
wirklich einmal eine Hexe begegnet, dann ist es eben keine. Nein,
Vater, jetzt habe ich keine Angst mehr!«

		Herr Deste nahm das Tischtuch an sich. Es würde sich morgen
schon zeigen, wem es fortgeflogen war.

		»Und wenn nun heute der Andreas zu dir kommt, was machst du da,
Sonnenscheinchen?«

		»Ich sehe ihn mir ganz genau an und fürchte mich nicht [bookmark: page153] vor ihm.
Nein, Vater, ich fürchte mich jetzt nicht mehr!«

		»Dann hättest du sehr viel gelernt, mein liebes Kind. Dein Mut
wird gewiß einmal belohnt werden.«

		Am späten Nachmittage des Andreastages setzte wieder ein
heftiger Sturm ein. Herr Deste und seine Frau beschlossen trotzdem,
in die Heide zu gehen. Der Maler liebte dieses Brausen und Stöhnen
in der Natur. Er wollte ein neues Bild malen, mit sturmgepeitschten
Bäumen im Herbstwind.

		[bookmark: page154] Auf
die Frage der Mutter, ob sich Rosemarie fürchte, allein mit
Ingeborg im Hause zu bleiben, lachte die Kleine lustig. »Ich
fürchte mich überhaupt nicht mehr, Dirli-Mutti, der Andreas kommt
nicht!«

		Da machten die Eltern sich beruhigt auf den Weg. Sie mochten
kaum eine halbe Stunde fort sein, als Ingeborg zu Rosemarie ins
Zimmer kam.

		»Draußen ist einer, ich höre es immerfort stöhnen.«

		Rosemarie, die emsig an einem blauen Pulswärmer arbeitete, brach
in helles Lachen aus: »Ach, das ist doch der Wind, der durch die
Föhren geht. Denkst du, der Andreas kommt? Nein, der kommt nicht,
und du brauchst dich nicht zu fürchten.«

		»Vor dem Andreas fürchte ich mich auch nicht, aber es ist jemand
da«, meinte Ingeborg. »Ich habe das Küchenfenster ein wenig
aufgemacht, da habe ich einen Menschen deutlich gehört. Sehen kann
ich nicht mehr recht, dazu ist es schon zu dunkel. Aber es ist
bestimmt einer da.«

		»Es ist keiner da«, erklärte Rosemarie mutig, »wenn du dich
fürchtest, gehe ich mit dir hinaus, und dann lache ich dich
aus.«

		Rosemarie begleitete Ingeborg in die Küche. Wieder wurde das
Fenster ein wenig geöffnet. Beide horchten gespannt. Erst vernahmen
sie nichts als das Rauschen der Bäume, aber dann hörte auch
Rosemarie ein leises Stöhnen. Und als sie noch ein Weilchen
warteten, wurde das Stöhnen zu einem heiseren Schnarchen. Dann kam
ein Husten und wieder der dumpfe, schmerzhafte Ton.

		»Der Wind kann so viel Musik machen«, sagte das Heidekind,
»immerfort singt er etwas anderes. Mal heult er, aber er kann auch
schimpfen und Krach machen. – Das ist der Wind!«

		[bookmark: page155]
»Nein, das ist kein Wind, das ist ein Mensch.«

		Für Augenblicke biß Rosemarie die Zähne fest aufeinander und
verzog das Gesicht. Dann packte sie Ingeborg an der Hand. »Komm
mit, wir werden uns das in der Nähe ansehen. Dann ist es nichts.
Wir beide fürchten uns nicht.«

		»Sollen wir in den Garten gehen?« fragte Ingeborg ängstlich.

		»Ja! Es ist kein Andreas, es ist auch keine Hexe! Das gibt es
nicht, sagt mein Vater.«

		»Es könnte ein Strolch sein.«

		»In der Heide gibt es keine Strunzer! – Komm!«

		Als wieder das Stöhnen zu vernehmen war, rief Ingeborg durch das
Fenster hinaus, ob jemand da sei. Aber es kam keine Antwort? Das
Röcheln klang nur noch lauter zu ihr herauf. Rasch machte sie das
Fenster wieder zu, griff nach Rosemaries Arm, als könne sie bei dem
Kinde Schutz suchen, und meinte zaghaft:

		»Wir wollen ein bißchen in den Garten gehen.«

		Draußen vor der Tür blieben beide wieder stehen. »Ist jemand
hier?« rief Ingeborg aufs neue.

		»Der Krischan«, antwortete es mit leiser Stimme.

		»Krischan, lieber Krischan!« Rosemarie eilte der Stimme nach und
fand den alten Schäfer auf der Erde liegen. Erschrocken beugte sie
sich zu ihm nieder. »Krischan, was ist dir?«

		»Sünnenschienchen,«, stieß der Alte mit größter Anstrengung
hervor, »ich mußte dich noch einmal sehen, ehe ich in den Himmel
gehe. Ich denke, der liebe Gott wird mir die Tür aufmachen.«

		»Krischan, komm schnell ins Haus, hier draußen ist es kalt.«
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»Kann nicht mehr, Sünnenschienchen, – es ist aus mit mir.«

		»Krischan, lieber Krischan«, rief das Kind voller Angst und
versuchte den Zusammengesunkenen aufzurichten.

		»Wir bringen Sie ins Haus«, sagte Ingeborg, »stützen Sie sich
fest auf meinen Arm.«

		»Ja, Krischan, stütze dich fest auf den Arm.«

		Es war nicht leicht, den Erschöpften aufzurichten. Anscheinend
hatten ihn die Kräfte völlig verlassen. Er mußte sich fest auf
Ingeborg stützen, denn die Füße versagten ihm den Dienst. Mit Mühe
gelang es Ingeborg, den alten Schäfer ins Herrenzimmer zu bringen.
Dort legten sie ihn auf das Sofa nieder. Rosemarie eilte in ihr
Zimmer, holte ihr Deckbett und breitete es über den alten Mann.

		»Krischan, du hast die gute Jacke an.«

		»Ja«, sagte er leise, »wenn man zum Herrgott geht, muß man sich
fein machen.«

		»Krischan, dein Gesicht ist so rot.«

		»Er hat Fieber«, flüsterte Ingeborg, »ich will Wasser holen und
einen Umschlag machen.«

		»Den mache ich«, rief Rosemarie, »Dirli-Mutti hat es auch immer
gemacht! O, laß mich das tun, ich will dem Krischan etwas Gutes
tun!«

		Der Krischan lag mit geschlossenen Augen da und rührte sich
nicht. Stoßweise kam der Atem aus seiner Brust. Es war ein dumpfes,
schweres Röcheln. Rosemarie hatte eiligst ein Tuch geholt, in
Wasser getaucht und legte es dem Krischan behutsam auf die Stirn.
So hatte sie es Dirli-Mutti abgesehen.

		»Das tut gut – –« sagte der alte Schäfer. »Liebes
Sünnenschienchen, bis zum letzten Augenblick bist du mein guter
Engel.«
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»Tut es dir wirklich gut? Dann mache ich dir immerfort
Umschläge.«

		»O ja, – das tut gut, das ist schön.«

		Eine Weile lag er ganz still, auch das Röcheln ließ nach.
Rosemarie wandte kein Auge von dem geliebten Freund. Immer wieder
erneuerte sie den kalten Umschlag. Wenn er zu naß geraten war, so
daß dem Krischan das Wasser über das Gesicht lief, trocknete sie es
behutsam wieder ab. Dankerfüllt nickte ihr der Schäfer zu.

		»Mußt ganz ruhig liegen, Krischan, draußen ist ein böser Wind,
aber hier ist es warm.«

		»Draußen singt der Sturm. Er singt mir einen Choral, damit gehe
ich in den Himmel, Sünnenschienchen.«

		»Aber du kommst doch wieder?«

		»Nein, Sünnenschienchen, ich gehe für immer fort!«

		»Krischan, du mußt nicht in den Himmel gehen, du mußt hier
bleiben«, rief Rosemarie ängstlich, »ich habe dir doch so schöne
Pulswärmer gestrickt, blaue Glückspulswärmer. Krischan, warum
zitterst du so sehr?«

		Ein Schüttelfrost hatte den Alten befallen. Die Zähne schlugen
ihm aufeinander. Dann kam ein bellender Husten aus seiner
Brust.

		»Krischan«, rief Rosemarie ängstlich, »wenn du krank bist,
müssen wir den Doktor rufen. – O, wäre doch erst Dirli-Mutti da!
Die macht dich wieder gesund.«

		»Er friert«, flüsterte Ingeborg, »er ist wirklich sehr
krank.«

		»Hier, lege ihm das Tuch auf die Stirn, ich hole noch was
Warmes.«

		Rosemarie huschte davon und brächte eine Decke nach der anderen,
die sie über ihren alten Freund breitete. Dabei schaute sie
ängstlich in sein Gesicht.

		»Frierst du noch?«
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Krischan gab keine Antwort. Er lag mit gefalteten Händen da, und
seine Lippen bewegten sich. Endlich sagte er leise: »Will den
lieben Gott bitten, daß er es gnädig mit mir macht.«

		Da faltete auch Rosemarie ihre Hände. »Lieber Gott, sei doch gut
zu dem Krischan, mach ihn schnell wieder gesund. Er ist immer so
lieb, und er hat so viel Licht in seinem Herzen, daß er anderen
noch was abgeben kann. Lieber Gott, der Krischan ist mein
allerbester Freund, aber hilf dem guten Krischan, laß ihn nicht
frieren und nicht husten und mache ihn wieder gesund. Laß auch
Dirli-Mutti heimkommen, dann wird sie ihm schon helfen.«

		Der Schäfer schüttelte den Kopf. »Sünnenschienchen, gib mir
deine Hand, so will ich einschlafen. Hab Dank für alles, was du an
mir getan hast. Seit du kamst, hat der Krischan ein schönes Leben
gehabt. Nun geht es zu Ende!«

		»Krischan, warte mal ein bißchen, ich hole dir schnell die neuen
Pulswärmer, die Glückspulswärmer, sie sind schon fertig! Dann
frierst du nicht mehr.«

		Zum dritten Male eilte Rosemarie die Treppe hinauf und brachte
ihr selbstgestricktes Weihnachtsgeschenk. Sie ließ nicht eher nach,
als bis sie beide Pulswärmer dem Krischan übergestreift hatte. Dann
faltete sie erneut die Hände.

		»Lieber Gott, siehst du, jetzt hat der Krischan die
Glückspulswärmer an, nun mache ihn schnell wieder gesund!«

		Ganz still war es im Zimmer. Rosemarie wagte nicht mehr zu
sprechen. Sie hatte Ingeborg die Arbeit wieder abgenommen und legte
die nassen Tücher auf die Stirn des Kranken. Von Zeit zu Zeit
streichelte sie ihm die heißen Wangen. Aber Krischan schien das
kaum noch zu merken.
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vergingen bange Minuten. Da hörte man die Haustür gehen, die Eltern
kamen zurück. Rosemarie warf dem Schäfer noch rasch das nasse Tuch
auf die Stirn, dann rannte sie den Eltern entgegen und berichtete,
daß der Krischan sehr krank sei und in den Himmel gehen wollte.

		Frau Deste eilte sofort ins Zimmer. Zunächst entfernte sie die
zahlreichen Decken, die auf dem alten Manne lagen. Sie sah sofort,
daß der Schäfer von heftigem Fieber befallen war, trocknete ihm das
nasse Gesicht ab und fühlte seinen Puls. Das sah freilich mit dem
alten Manne schlimm aus!

		Währenddessen berichtete Rosemarie dem Vater, wie sie den
Krischan gefunden hätten.

		»Ingeborg hat sich gefürchtet, aber ich habe ihr gesagt, sie
soll sich alles genau ansehen. Da haben wir den guten Krischan
gefunden. Er lag ganz matt auf der Erde.«

		»Das hast du brav gemacht, mein Sünnenschienchen! Vielleicht
hast du damit dem Krischan das Leben gerettet. Bedenke: wenn du
dich wieder gefürchtet hättest, und der alte Mann wäre draußen
länger in Wind und Wetter geblieben, dann würde er vielleicht noch
im Garten gestorben sein. Wenn er jetzt wieder gesund wird, war es
nur dein Mut, der ihn rettete. Wäre es nicht wunderschön, wenn du
dir sagen könntest: ich habe ihm geholfen? Ich war kein dummes
Schäfchen, das sich vor merkwürdigen Geräuschen fürchtet.
Sonnenscheinchen, wäre das nicht sehr schön?«

		»O ja, Vater«, sagte sie voller Stolz, »das wäre schön! Wenn
aber Krischan doch in den Himmel geht? Er hat schon die neue Jacke
angezogen.«

		»«Wir wollen gleich mal hören, was Dirli-Mutti sagt.«

		Der Krischan blieb im Malerhause. Sie schickten Ingeborg zum
Bauer Petersen, um Bescheid zu geben. Von der Bäuerin erfuhr sie,
daß sich der Krischan schon seit Tagen [bookmark: page160] nicht wohlgefühlt, aber
jede ärztliche Hilfe abgelehnt hätte.

		Im Malerhause ließ sich Krischan die aufopfernde Pflege von
Dirli-Mutti gar gern gefallen. Den Arzt wollte er nicht. Aber der
war auch kaum nötig, denn Frau Deste war in derartigen Fällen sehr
erfahren; sie war ja früher Krankenschwester gewesen und wußte, was
dem alten Manne guttat. Rosemarie durfte oft zu ihrem Freunde ins
Zimmer gehen. Sie sprach nicht viel, nahm nur des Krischans Hand in
die ihre und strich ihm leise über die Wange. Sie war noch immer
voller Sorge, daß er nicht wieder gesund werden könnte. Aber schon
nach wenigen Tagen erklärte Dirli-Mutti, daß es dem Krischan besser
ginge, er solle aber noch im Malerhause bleiben, bis er wieder
völlig hergestellt wäre.

		Nun durfte Rosemarie auch wieder schwatzen. Der alte Schäfer
lauschte ihren Worten und lächelte glücklich. Man hatte auch Rudolf
geholt. Er kam täglich zum Großvater, und wenn er ihm mühsam aus
der Fibel vorlas, war Rosemarie glücklich.

		»Das hat er von mir gelernt«, sagte sie stolz.

		»Mein Sünnenschienchen!«

		»Dirli-Mutti macht dich wieder ganz gesund, aber die blauen
Glückspulswärmer haben dir geholfen. – Krischan, nun habe ich dir
schon jetzt die blauen Pulswärmer gegeben, und du solltest sie erst
zu Weihnachten bekommen.«

		Lächelnd zog der Alte die Pulswärmer von den Händen und reichte
sie dem Kinde: »Verstecke sie gut, Sünnenschienchen, damit ich sie
nicht mehr sehe, und zu Weihnachten schenkst du sie mir.«

		»Ja, Krischan, das tue ich!« Rosemarie nahm die Pulswärmer und
trug sie wieder hinauf in ihr Zimmer. Dann [bookmark: page161] kam sie zu Krischan zurück.
Der hatte erneut die Augen geschlossen und die Hände gefaltet.

		»Was machst du jetzt?« fragte sie.

		»Ich bete«, sagte er feierlich, »ich danke dem lieben Gott
dafür, daß er mich noch ein Weilchen hier auf Erden läßt. Ich bitte
ihn, daß er deine Eltern, die so gut zu mir sind, segnen möge, und
ich flehe ihn heiß und innig an, daß er dich und meinen Rudolf
behüten möge auf allen Wegen.«

		Da war auch Rosemarie so feierlich zu Mute, daß sie stumm die
Hände faltete und betete.
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